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Berlin, den 10. November 1900.
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Der Reichstag.
·

m vierzehntenNovember wird, nach langer, an Ereignissen reicher

Pause, der Reichstagwiederversammelt sein. GroßeErwartungen
begrüßendiesmal die vom deutschenVolk abgeordneten Männer, größere
als seitJahren. Man hofft auf sie und Mancher neidet ihnen das Recht,
frei reden, unter dem Schutz des im dreißigstenArtikel der Reichsverfassung
ikmenverbürgtenPrivilegs die Stimme erheben zu dürfen. Denn so weit

find wir nun in dem Reich, dessenGruudmauer mit dem Blut der deutschen
Stämme gekittetward, daßnur an einer Stätte noch ohne Furcht vor dem

Büttel ausgesprochen werden darf, was ist. Und in solcherNoth erwacht
wieder eineHoffnung,die schonfür immer eutschlummert schien.Wohldenken

auch jetztvon den Ernsthaften Viele: Was hofft Jhr Thoren von diesem

Reichstag?Den kennen wir ja. Er hat sichkraftlos und unernst, weichund

lustiggezeigt. Seine Mitglieder machen sichdas Leben so leicht,wie es sich
eben machen läßt, sind zufrieden, wenn siepersönlichartig behandeltwerden,
Und ereifern sichhöchstensfür die Geschäftsinteressendes Bezirkes, der sie ge-

Wählthat. Bebel wird eine leidenschaftlicheRedehalten,überdie traurigeRolle,
die wir in den neustenWelthändelngespielt haben und weiterspielen, über
dieHochsommergeräuscheund Waldersees Triumphatorenreise das Nöthige

sagenund die Gespenster aus den finsterstenTagen alter Kaisereien heraus-
befchwörenDas selbeLied wird, in bürgerlichgediimpfterTonart,Richter,
werden noch ein paar Andere blasen. Der Kanzler wird beweisen, daß im

DemschenReichAlles ganz vortrefflichbestellt ist, daß er eine tapfere Politik

klugerMiißigungtreibt, daßDeutschlands Ansehenbeständigwächstund die

Beziehungenzu sämmtlichenGroßmächtenüber jeden Lobsprucherhaben
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sind. Und dann werden die erprobten Patrioten, die seit zehnJahren alle

schlimmenFehler mitgemachtund meist mit Jubelgesängenbegleitethaben,
sichin schönerWallung um die Standarte schaaren,die der behendeManager
SeinerMajestätim rechtenAugenblickschwenkenwird. VergißtEuerNarren-

wahn denn, daßdie Entscheidungüber die Handelsverträgenaht? Da will

von denParteien, dieEtwas zu gewinnenund zu verlieren haben, dochkeine

sichoben unbeliebt machen. Die Konservativenwerden für einen um zwei
Mark und fünfzigPfennige höherenKornzoll für Alles zu haben sein, für

Weltpolitiknach ostasiatischemMuster, für neue Kriegsschiffe,wahrschein-

lichsogar für den Kruppkanal. Die Liberalen werden ihreKulturideale in

Seidenpapier wickeln,so lange siehoffen dürfen,die adeligenGunstwerber
unterbieten und fürGroßhandelund Börse bessereLebensbedingungener-

listen zu können. Und das Centrum wird sichhüten,aus der sicherenPo-

sition zu weichen,in der es von allen Seiten und besonders eifrigvom Genius

der Regirenden umworben wird. Nein: wenn Jhr nicht tröstlichereHoff-
nungen für uns habt, dann laßtEuchbegraben! Hat das Intermezzo Po-

sadowsky-BueckEuchnochnicht gelehrt, was die Glocke geschlagenhat? Das

Entrüstungstürmchenhat nicht langegedauert undheute können schonLeute,
die mit Ehrenhaftigkeit und Rittertugend prunken, die ganze Sache mit

eisernerStirn als eine aufgebauschteVagatelle behandeln.Wir sind so ab-

gebrüht,unserRechtsgefühlist so stumpf geworden,daßwir dieseunerhörte

Geschichte,die vor ein paar Jahren nochdie bequemstenGeister aufgerüttelt

hätte,geduldigund fast ohne Staunen hinnehmen. Und diesemVorspiel
wird auchdieHaupt- und Staatsaktion im Reichstag entsprechen. . . Mög-

lichists, leider; dochnicht gewiß.Zu laut ist seit dem Lenzder Unmuth ge-

worden, zu allgemein die Sorge um die Gesundheit,die Zukunftdes Reiches.

Jn den entlegensten,stillsten Gegendenist sie erwacht und von Blättern

weitergetragenworden, dieJahre lang jedenSchritt derRegirendenpriesen.
Und in solcherZeit sollten die vom Volk Abgeordneten nur ihre lokalen

Schmerzen ins Reichshaus bringen und nichtfürchten,auch von ihnen könne

einst das Wort des Seneca gesagt werden: De partibus vitae quisque

deliberat, de summa nem0? Wir wollens nicht glauben. Der Reichs-

tag mußfühlen,was für ihn aus dem Spiel steht. Er hat die Hoffnungen,
die ihn bei der Geburt begrüßten,nichterfüllt;aber er kann das geschwun-
dene Vertrauen mit einem Schlag jetztwiedergewinnen. Enttäuschter dies-

mal, dann ist seinPrestige vernichtet,dann ist auch im deutschenLand der

Glaube an die Heilkraft des Parlamentarismus unwiederbringlichdahin.
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Das solltendiebürgerlichenParteienbedenken.Die Konservativenwer-

den,wenn nicht alle Zeichentrügen,künftigbesserbehandeltwerdenals in den

Tagendes zweitenUnd dritten Kanzlers. Und gute Behandlung scheintVielen
von ihnendie HauptsacheDie selbenLeute,die,solange sievom Hoslebenaus-

gefchlossen waren und von Staatssekretärenheruntergeputztwurden,denUn-

tergangdes Reichesprophezeitenund, ohneselbstjeein offenesWortzu wagen,

mündlichund brieflichdie sonstgemiedenenZeitungschreiberaufhetzten,sehen
nun Alles in Rosenfarbe, seitsiewieder mit den Maßgebendenbei Tischsitzen
dürfen.Wenn siegar nochhöhereZölleerstreiten, wird ihr treues Auge in

Wonne glänzen.Nur wird dieFreude nicht langewähren. Eine Partei, die

sorücksichtlos,mit sooffenemHohnAlles ablehnt,was die Volkskultur fördern

könnte,mußdie Wuth der unaufhaltsam wachsendenDemokratie gegen sich
-

Wuffnen Schon haben die Konservativen, denen ein in der Mark wie ein

Wunder wirkenderGlückszusalleinenBismarck bescherte,die Gebildeten fast
bis auf den letztenMann verloren. Auf dem Wege, den siebeschrittenhaben,
drvhtihnen der Abfall der Landarbeiter und kleinen Bauern, diedurch billige

Zeitungenund sozialdemokratischeFlugblätter ausgescheuchtsind und nicht

lcIngemehr mit einer gouvernementalenPartei marschiren werden. Kann

solcheVerluste die Gunst einer Regirung ersetzen,die zwar nochPfründen

wegzuschenkenund die gesternwegen UngehorsamsBestraftenmorgen für

löblicheUnterwerfung zu belohnen vermag, die aber rathlos aus dunklen

Pfadenumhertastet, mit ihren hallendenReden im Volke kein Echoweckt und

felbftnichtweiß,obsieübermorgennochlebenwird ?...Es giebt ja außerden

ZvllstagennocheinzelnewichtigeDinge. Die Jahre, die seit den Handels-
vertragenWilhelms des Zweiten verstrichensind, kann keine Macht je wie-

der aus der deutschenWirthschaftgeschichtetilgen. Das wissendie Libera-

len. Sie machen Lärm Und suchen,nach Recht und Pflicht, für den Bor-

tlJeil der Händlerklasseso viel wie möglichherauszuschlagen,sind aber im

Innersten,trotz der wilden Grimasse, ihrer Sache gewiß. Sie haben das

Fürchtenvor den Agrariern verlernt, deren Wünscheein Reichan die Dauer

dochnichterfüllenkann, wenn es sicheinmalaufExportpolitik,Jmperialis-
Ums und Expansionnach britischemMuster eingerichtethat. Schon jetzt
wird dem Versuch,die Lebensmittelzöllewesentlichzu erhöhen,leidenschaft-
licherWiderstandbegegnen und das lange hochund höchstgerühmteMo-

mIrchenwortvomBrotwucher wird in der Agitationkeinekleine Rolle spielen.
Und Herr von Miauel, der, wie ein — freilichauchnicht immer ganz zu-

Veklässiger—Barometer, das Wetter des nächstenTages anzuzeigenpflegt,
J.6ab
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hat erst eben gesagt,die DeutschenhättenzweihundertJahre geschlafenUnd

es seiZeit, daßsieendlicherwachen. Das heißt,aus dern Tafelrednerischen
ins Politischeübersetzt:es seiZeit, daß die Deutschensichauf dem Erdball

die bekannten herrlichen »Plätzean der Sonne« erobern. Vielleicht lockt,

nach Allem, was wir in diesemSommer undHerbsterlebthaben,diesesZiel
die Leute, die so pathetischvon derNothwendigkeitreden,eineernsteund stille

»Heimathpolitik«zu treiben. Vielleichtziehensie die Thaten der Grafen
Waldersee und Bülow denen Friedrichs undVismarcks vor und finden, die

Kultur Kants und Goethes sehekümmerlichaus, wenn man sieder vergleicht,
die aus den Brieer der in China kämpfendendeutschenSoldaten spricht.

Die Herren am Vundesrathstischwerden sichnatürlichsehrkultivirt

zeigen. Sie werden Jndemnitäterbittert und den durch die späteEinbe-

rufung des-Reichstages Geärgertensagen, man habe sie in der Hitzenicht
bemühenwollen und übrigenssei wegen Tse-Si und Tuan auch kein ande-

res Parlament versammeltworden. Das klingtrichtig, — trotzdem in Eng-
land die Lords und Gemeinen über die chinesischePolitik Auskunft erhalten

haben. Nur läßt sichaufden Einwand leichtMancherleiantworten. Erstens

haben die anderen Länder,die allein gemeint sein können,parlamentarische
Regirungen; die Minister vertreten in der Exekutivedie Mehrheit, sichern
der Mehrheit ihren Theil an der Leitung der Staatsgeschäfte.Zweitens
habendie anderen Länder eine freiePresse, die ohneFurcht vor Anklagenpoli-
tischeEntschlusserückhaltloskritisiren kann. Und drittens hat keins dieser
Länder sichso jäh von den alten Wurzeln seiner Kraft gelöst,keins sounge-

ftüm und geräuschvollsichin den Vordergrund gedrängtwie das Deutsche
Reich, das in China nichts zu suchenhatte und schwerlichviel finden
wird. Man darf neugierig sein, auf welcheAutoritäten sichdie Regirenden
berufen werden, um ihreThaten zu rechtfertigen.SirRobertHart, der beste

europäischeKenner Chinas, hat die unter deutschenAuspiziengetriebenePo-
litik als falschund schädlichverurtheilt und vorausgesagt, siewerde zuAus-
brüchennationaler Leidenschaftführen, gegen die in spätestenszwanzig
Jahren die schonjetzt von JnteressengegensätzengelähmtenEuropäermacht-
los seinwerden« Herr von Brandt, der früherDeutschland in Peking ver-

trat, dessenRath nun aber nicht gewünschtworden ist, hat demEngländer
beigestimmt. Der deutsch-britischeVertrag ist in Paris und Petersburg von

der Presse mit wüstenSchmähungenund von den Offiziellenmit einer be-

sonders seierlichenBekräftigungdes franco-russischenVündnissesbeant-

wortet worden. Das sind die politischenErfolge der Sommereampagne.
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Die wirthschaftlichenwerden nicht lange auf sichwarten lassen. Wird der

Reichstagfür solcheLeistungenleichten Herzens Jndemnitätgewähren?
Er kann Gefchehenesnicht ändern,muß sogar, wenn er mehr erstrebt

als oratorischeWirkung, mit einmal geschaffenenThatsachenrechnen. Aber

er kann die wünschenswertheKlarheit darüber bringen, ob diesemituntaug-
lichenMitteln unternommcue Wectpolitik wirklich dem Willen der Volks-

mehrheitentspricht. Und er kann die deutscheZukunft vor ähnlichenUeber-

rafchungenschützen.Ein Volk ist frei, wenn seineEinrichtungen seinenBe-

iIürfnissengenügen.Bisher glaubte man, es seiein Vedürfnißdes deutschen

Volkes,sein Schicksalselbstzu bestimmen. Will es sich,wie in den Tagen
vor den großenKämpfenum Verfassung und Freiheit, am Leitseil lenken

lassen,will es in blindem Vertrauen abwarten, was ein hochoben waltender

Wille beschließt,und auf das Recht verzichten,ohne MenschenfurchtKritik

übenzu dürfen,—gut ; dann macht es einen dickenStrichdurch dieEntwickelung
des zur Rüste gehendenJahrhunderts und rettetsichin den Frieden derPatri-

cItchalzeitzurück.Dann aber braucht es auch keinen Reichstagmehr. Dann

sollendieMänner,die es abgeordnethat, schleunigftdasReichshaus räumen.

Dazu werden siekeine Lust haben. Doch mit dem Schein werden die

Wählersichnicht längerbegnügen.Auchsiehaben nachgeradeerfahren, wie

Man im Ausland unsere Zuständebeurtheilt, wie schnell der Nimdus

schwindet,der zweiJahrzehnte hindurch das junge Reich umgab, auch sie

fühlen,wie schonim Jnnern derVau derVerwaltung bröckelt. Und da und

dort leben dochEinzelne, denen auch der Niedergang der Kultur, die freche

Geringschätzungaller geistigenGüter ein Aergernißgiebt«Deutschland ist

nichtso raschzu ruiniren wie ein Rittergut. Millionen fleißigerMenschen

Müssenerst eine ganze Weile schlechtregirt werden, ehesieam eigenenBeutel

das Unheil spüren. Auch dieseStunde wird kommen, —- frühervielleicht,
ais man während des wundervollen Aufschwungeswähnte. Die von ge-

schäftigerHand hingepinseltenHerrlichkeitenaber werden schon heute nur

Uvchmißtrauischbetrachtet. Man möchtewissen,an wen man sichzu halten
hat, und mit den Geschäftsführernoffenein ernstes Wort reden. Man möchte

nichtlängerin großenund kleinen Dingen hören,die Initiative gehe vom

Kaiseraus, mit dem man nicht hadern, den man für Fehler nicht verant-

wortlichmachen kann. Der Partei, die solchenWünschenzum Ausdruck

hilft, winkt, und wäre sie nochso winzig an Zahl, ein ungeheurerErfolg.
Und die bürgerlichenParteien werden sichnichtbeklagendürfen,wenn von der

reichenErnte,diediesmaleinzuheimsenist,kein KörnchenaufihreTenne fällt.

F
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Roy DevereuxN

WerSage nach war die Königin von Saba das Jdeal aller weiblichen
Schönheit,das Weib sonder Makel, an Vorzügenüberreich,in jeder

Hinsichtdas bezauberndsteWesen und, ob auch Salomon alle ihre Räthsel
errieth, eben so klug wie schön. Jm erstenBuch von den Königenerscheint
sie auf einem Hintergrunde von hundertundzwanzigCentnern Goldes und

wie in einer Wolke von Wohlgerüchen:»Es kam nicht mehr so vielSpezerei,
wie die Königin vom Reich Arabien dem Könige Salomo gab.« Die

Araber wollen wissen, daß sie Valkis oder Velkis hieß,und unter diesem
Namen wurde sie zu einer Fee, die viele Dichter, unter ihnen Charles Nodier,

befangen. Jn Flauberts ,,Versuchung des Heiligen Antonius« tritt sie als

der Inbegriff berückender Schönheitauf.
Kommt nun, wenn so die Männer unter sichsind, die Rede auf die

Königin von Saba —- was zu geschehenpflegt —, so ist es ein großes
Vergnügenfür einen armen Sterblichen, sagen zu können: »Ich kenne sie; ich
habe sie gefehen.«In London sind die Herren aus dem Bekanntenkreiseder

Frau Roy Devereux daran zu erkennen, daß sie bei solchenGelegenheiten
sich ganz in diesemSinne äußernund nachher ihren Namen nennen. Sind

Damen zugegen, so spielen sie zwar auch darauf an, daß sie einmal das

Glück hatten, die Königin von Saba zu schauen; doch lassen sie dann wohl-
-weislich den Namen in blanco, um der Phantasie freien Spielraum zu

eröffnen,die Möglichkeitdurchschimmernzu lassen, daß besagteKöniginnicht
fern sei, und so der Gefahr zu entgehen, zu kränken, zu beleidigen.

Frau Roy Devereuxist eine Engländerin,halbschottischer,halb spanischer
Abkunft; und kein Zweifel, daß die BlutmischungäußerstglücklichaussieL
Die Dame hat zu vielen Träumereien und SchwärmereienAnlaß gegeben;
sie selbst aber ist gar weit davon entfernt, eine Träumerin oder Schwärmerin

zu sein. Mag es sichübrigensbei den sehr schönenFrauen nicht fast immer

so verhalten? Sie sind gewöhnlichdie nüchternstenGeschöpfeauf der weiten

Welt. Die poetischeSchwärmerei schlägt ihren Sitz mit Vorliebe in der

Seele irgend einer kleinen Unholdin auf. Die TöchterAphrodites haben
kalte Köpfe und feste Herzen. Die Königin von Saba des Alterthums war,

nach dem Zeugnißder Bibel, selbst nichts weniger als etotischz eine Pallas

Athene an Scharfsinn, eine Sphinx, die Räthsel zu rathen gab, eine Dame,
die den Kopf auf dem rechten Fleck hatte. Die späterenKöniginnenvon

Saba haben die Gabe von ihr geerbt.
Jn ihrem ersten Buch über das Emporkommender Frau hat Frau

V)Roy Devereux: The ascent of woman. — sidelights on Southafrjea.
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Devereuxihr innerstes Wesen erkennbar enthüllt. Der Kern des Buches

ivitddurch das Motto angedeutet, das den zweiten Theil einleitet: »Einer
III die Tiefe tauchendenPhilosophie ist die Schönheitnicht etwa ein ober-

fliichlicherVortheil, eine Gefahr, ein mißlicherUmstand, sondern eine Gabe

Gottes wie die Tugend. Sie hat den selben Werth wie diese; das Weib,
das schönist, bringt eins der Ziele der Gottheit ganz eben »sozum Ausdruck

Wie der geniale Mann oder das tugendhafteWeib. Das Weib, das sich »

schmückt,übt eine Pflicht, eine feine Kunst, in gewissemSinne die hin-

Feißendstealler Künste.« Jn diesem Worte des frommen alten Zweiflers
ist die Religion der Frau Devereux ausgedrückt

So selbständigsie ist, kann sie, wie alle weiblichenSchriftsteller, die

Über ihr eigenes Geschlechtschreiben,natürlichdoch nicht umhin, mit der

Erklärungzu beginnen, daß die Männer keine Ahnung davon haben, was

ein Weib sei und was wirklichim Weibe vorgehe. Schrieben die Männer

Über Frauen, so hättensie nie eine andere Quelle als jene Frauen, die sie
kennenlernten, was nicht viel sagen wolle, und schnapptensie ja einmal,
dank dem seltenen Zusammentreffen eines gewissenZuges von Weiblichkeit
Und eines schlichtenmännlichenHerzens, etwas Richtiges und Wesentliches
über das Weib aus, so prauderten sie es nicht aus —odee höchstensvielleicht
nach einem guten Diner—und schriebenes unter keinen Umständennieder.

FMU Devereuxwill uns denn das neue Weib (wieman im Englischensagt)
das Weib unserer Tage, das Weib der jüngerenGeneration offenbaren, wie

es wirklichist, und siethut Das in einem vortrefflichenStil, in dem klarsten,

ichneidigstenEnglisch, mit einer durch Feinheit gedämpftenKühnheit und

eiULMWitz, wie er in dieser Art auf dem Festlande gar nicht vorkommt;
er ist durchaus national. Sie meint zum Beispiel, es wäre eben so noth-

Wendig,eine Frau anzustellen,um eine Frau zu erfassen,wie es (zuweilen)
mithigist, einen Dieb anzustellen,um einen Dieb zu ertappen.

ObgleichRoy Devereux zu den unbedingtenAnhängerinnender Frauen-

befreiungzählt, entwirft sie doch kein ideales Bild von dem neuen Weibe,
Wie es heutzutageist. Diesem Weibe bedeutet, ihrer Ansicht nach, die Liebe

nicht mehr das Selbe wie dem früherer Zeiten. Der Mann habe ihrem

Appetitnach Liebe nur die selbeKost zu bieten, die er von je her stets und

mmer wieder bot. Sie ist die einzige,die er zu bereiten verstehe; und nun

habe das Weib zum ersten Male darauf keinen Appetit. Daßxdas Gericht

schlechtgekochtsei, daß es allzu lange gekochthabe, falle dem Manne gar

nichtein. Zu der einen Schwierigkeit,dem Geliebten zu trauen, einer Schwierig-
keit, die auch vergangene Zeiten nur zu wohl kannten," sei für die Frau nun -

die neue erstanden, noch weniger sich selbst trauen zu können. Sie fühle
keinenTreueinstinktmehr in sich, wie die frühereFrau. Was steiunter-
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halte, ist, angebetet zu werden. Daran erquickesie sich, wie eine Katze, die

sich sonnt. Roy Devereux zeigt ferner, daß das neue Weib den Männern

immer mehr zuwider wird, je Hmehres seine Laster und Redeweise, seinen

Gang und seine Kleidung annimmt und parodirtz deshalbmöchtenselbst die

einst begeistertstenVerfechterder Frauenrechtedas Weib jetzt lieber holdselig
als frei sehen.

Jn ihrem letzten, werthvollerenund äußerstlehrreichenBuch über Süd-

asrika entfaltet Roy Devereux alle Gaben ihres rein männlichenGeistes.
Man glaube nicht, hier eine empsindsameReisebeschreibung,Schilderungen
landschaftlicherSchönheiten,statt praktischerBeobachtungenzu sinden. Sie

bietet zwar ab und zu meisterlicheStimmungbilder, wie das, wo sie die

Schönheit der Nächte am Mozambiqueschildert; im Ganzen aber ist diese
Schriftstellerin praktischwie selten ein Mann. Sie versteht sichauf Zahlen
und Geld und Finanzoperationen wie der geriebensteBankier. Wer den

Mund, mit dem sie spricht, die Hand, mit der sie schreibt,gesehenhat, wird

nicht genug darüber staunen können,daß Steuetberechnungenund Vergleiche
verschiedenerSteuersystemeaus diesem Munde hervorgingen,diese Hand die

Zahlen niederschreibenkonnte, die juns über die Geldspekulationenund Aktien-

unternehmungen der Chartered Company belehren. Die sie näher kennen,
waren freilich nicht davon überrascht;ist es ihnen doch nichts Neues, daß
die londoner Börse so wenig Geheimnissefür diesemerkwürdigeFrau habe
wie die ausgesuchtfeinste Damentoileite.

Mrs. Devereux ist im Gefolgevon Cecil Rhodes als Spezialkorrespon-
dentin der Morning Post nachAfrika gereist. Sie hat das Capland, Trans-

vaal, den Oranjefreistaat, das Bechuanaland, Rhodesia, das portugiesische
Territorium kennen gelernt, hat sichauf dem von den Franzoseneroberten

und verwüstetenMadagascar, in dem britischen und dem deutschenOstafrika
aufgehalten. Nicht ihren glänzendenEmpfehlungennur: auch ihrer Schönheit
öffnetensich dort unten alle Pforten. Es giebt in diesen Staaten keinen

bedeutenden Mann, er sei ein Engländeroder Holländer,ein Deutscher,
Araber oder Portugiese,mit dem sie nicht gesprochen,den sie nicht beschrieben
hätte. Eine beigegebeneKarte bezeichnetihre Reiseroute.

Das größteInteresse wird jetzt wohl sinden, was sie über die lebenden

Persönlichkeitensagt, über Männer wie Paul Krüger und Cecil Rhodes.
Roy Devereux ist eine unbefangenurtheilende Engländerin.Sie nennt den

Jmperialismus eine Mischung erhabenen Jdeals und albernen Trugs (that
blend ot« subljme ideal and fatuous sham), sie hat überhaupteinen

- scharfenBlick für alle schwachenSeiten der Engländer; doch theilt sie voll-

kommen die Grundanschauungihrer Landsleute vom Wesen der Buren und

jede Beobachtung,die sie unmittelbar vor Ausbruch des Krieges an Ort und
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Stelle machte, bestärktsie darin. Nur in einem Punkt macht sie ein Zu-
geständnißDie Ausländer im Transvaal haben ihr einstimmigerklärt, daß
ikinennicht das Mindeste an dem Stimmrecht gelegensei, das zwischenBriten

und Buren zum Zankapfel wurde ; ihr einzigerGedanke sei, Geld zu ver-

dienen und als Nabobs heimzukehren.Jn allen anderen Beschwerdepunkten
giebt sie England Recht. Jhr verfeinerter Sinn für Schönheitund Eleganz
hat sicherlichviel dazu beigetragen, ihr Krüger so antipathisch zu machen.
Sie schildertmit Abscheu das große,kahle Gemach mit den garstigen,mit

RoßhaargepolstertenMahagonimöbeln,wo er sie empfing. Am äußersten
Ende des Zimmers kam, in einem Armstuhl sitzend, die schwerfälligeGestalt
eines alten Mannes, die Augen von riesigenblauen Brillen bedeckt,zum Vor-

schein. Er begrüßtesie mit einem Händedruck,bot ihr einen harten Sitz an

seiner Seite und das Gesprächbegann unter Beihilfe von Dolmetschern.
Das ist eine schlechteArt, sichzu unterhalten. Daß Ohm Paul so oft den

Spucknapfbenutzte,hat ihm in den Augen von Roy Devereux sicherlicheben

fv sehr geschadetwie nur irgend eine der ausweichenden Antworten, die er

gab— Jhm fehlt jede Würde und Feinheit, sagt sie und schildert ihn als

eineu unwissendenBauern, der über wohlerzogeneLeute ein unleidliches,kleinlich
UötgelndesRegimentführte. Seine ganze Stärke schienihr darin zu wurzeln,
daßer ftillsitzenund ausharren konnte, — weil es ihm eben an Kenntnissen
Und an beweglicherEinbildungskraft fehle. Da sie uns aber auch allerlei

vetbürgteAnekdoten von der wahrhaft abenteuerlichenVerwegenheitseiner
Jugend, von seiner Fertigkeit in allen Leibesübungenund beim Waidwerk

erzählt,muß man sich wundern, daß sie so gar keinen Blick für die großen

Eigenschaftendieser Gestalt hat, um so mehr, als sie mit förmlicher·Be-

Seisterungvon Steijn, dem Präsidentendes Oranjestaates, spricht. Dessen
lMkulischeGestalt, patriarchalischeWürde und vollendete Bildunghabeneinen

starkenEindruck auf sie gemacht.
Beträchtlichwerthvoller, ja, in ihrer Art meisterhaftist ihre Charakteristik

von Cecil Rhodes, den sie allerdings auch ungleich genauer kennt. Sie

beurtheiltihn unparteiisch,so sehr sieauchseineThatkraftund seine Begabung
·

bEwundert Zur Unparteilichkeitmag wohl auch ein Umstand beigetragen
haben, den ihre schönenLippen einmal so anzudeuten versuchten: »Eecil
Rhodeshat nichts von Alledem, womit man Frauen gefällt.« Sie hört ihn

VPVeiner Schaar politischerGegner,ja, vor erbitterten Feinden, im Bechuanalande
eine Rede halten. Oratorisch ist sie so schlecht,wie sichnur denken läßt. Er

hat keine Spur, keinen Funken von Beredsamkeitzweder Satire noch Be-

Seistetungstehen ihm- zur Verfügung Dennoch strömtEtwas von der Kraft
Und Energie des Mannes in diesenStaccato-Ausbrüchenüber die Ver-

sammlunghin.
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Die wider den Eroberer von Rhodesia erhobenenBeschuldigungensind
seiner Reisebegleiterinnatürlichzur Genügebekannt. Allein sie warnt ihre
Landsleute davor, einen Großen der That mit dem Maße des Moralisten
und nicht mit dem des Philosophen zu messen, und sagt, daß kaum ein

einziger großerEroberer oder Politiker vertragen würde, mit jenem Maße
gemessenzu werden. Sie meint, daß der Engländerganz besonders geneigt
sei, die Männer kleinlichzu beurtheilen, die Englands Größe schufen; und

in gewisserBeziehung hat sie Recht, denn eine schändlichereund dümmere

Haltung, als sie England Männern wie Lord Elive, wie späterWarren

Hastings gegenüber-,als sie aus Indien zurückkehrten,annahm, ist höchstens
noch bei kleinen Nationen zu sinden. Sie zeigt, daß das englischeVolk

zuletzt doch stets dahin gelangte, solcheMänner zu rühmenund den Wahl-
spruch des englischenWappens»Gott und mein Recht« des Löwen und des

Einhorns Raubthierinstinktenals Schild vorzuhalten, Jnstinkten, die dochnun

einmal ausgesprochenenglischseien. Jn ihrer Charakteristikvon Cecil Rhodes
hebt sie neben seinem unstreitigen sinanziellenTalent ein Element von wirk-

licher Größe hervor: der Gedanke, Englands Namen einst quer über Afrika
hingeschriebenzu sehen, ist für ihn ein Kultus, nicht ein Steckenpferd. Er hat
ein ungeheuresVermögengesammelt, um es seinemEhrgeizdienen zu lassen,
um das Gold als Waffe zu gebrauchen, wo keine andere Waffe hindringen
würde. Er bekennt sichzu der tief wurzelndenUeberzeugung,·daßdie Menschen
am Leichtestendurch ihre Laster zu regiren sind, und mit Hilfe von Anderer

Lastern regirt denn auch er selbst. Sein Geist ist nichtoriginal; alle seineIdeen

hat er von Anderen übernommen. RoyDevereuxaber sindet,echtenglisch,daßeine

originelleJdee wenigbedeute im Vergleichzu der Kraft, sieauszuführen,und diese
wirksameKraft besitzeRhodes in so hohemMaße,daßsiebei ihm einen drama-

tischen,beinahe heroischenCharakter annehme. Sie giebtzu, daß bei ihm der

Zweckdas Mittel heiligt, daßihm die Gabe, Sympathien zu gewinnen,fehlt, ihm

Anmuth, Humor vollständigabgeht, daß die leisesteKritik ihn peinlichberührt
und er von seiner Umgebungden Glauben an seine unbedingteUnsehlbarkeit
fordert. Dochbehauptet sie, das Schlimmste, was die Historikerder Zukunft
ihm nachsagenkönnen,werde sein, daß er nicht nachrechtsnoch links geschaut
habe und gegen die moralische Beschaffenheit einer Handlung vollkommen

gleichgiltiggewesensei, wenn sie nur dazu beitrug, AsrikaEngland zu unter-

werfen. Darin sieht sie ein starken Mannesehrgeizesnicht unwürdigesZiel;
und diesem Ziel habe Rhodes mit einer Seelen- und Willensstärkeentgegen-

gestrebt,die man in Ermangelungeines besserenNamens Genie zu nennen pflege.
«-

Wie heißtes doch in dem Buch der Könige? »Da aber die Königin
vom Reich Arabien sahe alle Weisheit Salomons, und das Haus, das er
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gebaut hatte, und die Speise für seinen Tisch, und seiner KnechteWohnung,
Und seiner Diener Amt und ihre Kleider u. s. w., da konnte sie sichnicht
mehr enthalten und sprach zum König: Es ist wahr, was ich in meinem

Lande gehörethabe von Deinem Wesen und von Deiner Weisheit.« Das

Gold, das Salomo in einem Jahr einnahm, wog 666 Centner. Was ist
Das gegen das Gold, das jährlichCecil Rhodes zuströmt,und was ist das

kleinePilästinm das Salomo bei seinem Tode getheilthinterließ,an Umfang
gegen das Reich, das Cecil Rhodes geeint hinterlassen wird! Damit soll
Uicht gesagt sein, Cecil Rhodes sei so interessant wie König Salomo oder

an geistigerBedeutung könne Rhodesia neben Palästina in Betracht kommen.

Diesmal aber war es die Königin von Saba, die das Räthseldes Herrschers,
bei dem sie zu Gast war, rieth: das Räthsel seines eigenen Wesens.

Kopenhagen. Georg Brandes.

N

Das Leid.

HtefanFeodor Jlitsch machte seiner Geliebten — nein: seiner Braut, die
· seit fünf Jahren auf ihn wartete — die große Eröffnung.

Sie saßen im Koffeehaus beim Eckfenster,Jedes in die rothe Sammet-

bunk hineingedrückt,vor sichdie Mslange und den Berg Zeitungen, in der bläulich
feinen,Behagen ausströmenden Atmosphäredes »gutventilirten«Wiener Casås

Draußen hatte ein lauer Februartag, den die Menschen für Frühling
n(1hnien,eine Menge hinausgelockt, die geschäftigdurch einander schob,den Ring
hinauf, von der Wollzeile bis zur Oper, und wieder hinab und wieder hinauf,
mit wichtiger, strahlender Miene, wie Jemand, der sich beim Empfang einer

Majestäteinsindet. Die wiener Frauen strahlten und waren noch schönerals

sonst: mit den kurzen Miederchen, die die Büste frei lassen, und den knappen,
V so knappen Röcklein, eng, eng, die unten mächtig,weit, wogend, auseinander

flUthen,schleppend, rauschend, prächtig . . .

Die Lotti hatte auch solch ein SezessionsRöcklein. Denn sie war aus

gutem wiener Hausherrn-Haus wo man mit der Mode gehen kann, Gott sei
Dank. Aber sie hatte noch etwas Anderes: große,-dunkle, sehnsüchtigeAugen«
Und die hatte sonst Niemand in der Hausherrn-Familie Alle hatten sie runde,
blitzblaue,wie auf Stäbchen herausgesteckteAugen und den Blick satter, zu-
friedenerKühe, sammt dem dazu gehörigenDoppelkinn. Nur die Lotti war ganz
aus der Art geschlagen, — leider, leider. Der liebe Gott mochte wissen, wieso.
Ganz aus der Art geschlagen. Denn Augen, Das weiß man ja, machens nicht
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allein. Aber Alles, was zu diesen Augen gehört: Das wars eben! »Gelehrte«

Neigungen und wenig Pietät und sehr wenig Worte —

zu Hause — und so
ein Ausweichen überhaupt, so einen höchstbefremdlichenZug hinaus aus der

Familie und lauter »draußige«Freundschaften, wo Einem dochdie Verwandtschaft
über Alles gehen soll!

Seit sie ihr aber auf Das mit dem ,,Judenbuben«gekommen waren, da

war Alles aus. Der Herr Gruber raste und tobte. Ein Judenbub, ein russischer
noch dazu, sollte in seine urarische Familie hineinkommen? Er, Hausherr am

Alsergrund, Christlich-Sozialer vom reinsten Wasser, Schwiegervater eines —

eines — — Er hätte einen Ritualmord begehen können! Und nochdazu so eine

Null: ein Student!

Aber es half ihm nichts. Die Lotti blieb fest. Trotzdem er ihr in die

Ohren schrie, von den vierzigtausend Gulden, die als Mitgift für sie angelegt
waren, bekäme sie nichts, aber schon gar nichts, einen Dr . .

., wenn sie dabei

bleibe. »Ichwarte, auf wen ich will und so lange ichwill« war ihre einzige Antwort.

Der Schädel, der verfluchte Schädel, den das Mädel hatte! Ueberhaupt
war sie nie nach seinem Sinn gewesen. Weiß der Teufel!

Die Frau Hausherrin hatte ihm nichtmit gewohntemTemperament sekundirt.
Wie sie von dem Juden hörte, war sie ganz bleichsortgeschlichen:»JessesMarand

Joseph, Das ist die Straf’l Das ist die Straf’! . . .« X
Seitdem waren fünf Jahre vergangen. Fünf gräßlicheJahre.
Schneller gings nicht. Seit einem halben Jahr war er Arzt und auf

der Jagd nach Praxis. Er mußte es endlich möglichmachen, er mußte! Was

hatte sie erlitten um ihn! Qualen, Pein, Schande, — die Schande der Unfreiheit.
Aber er war auch das Leben für sie gewesen. Wie die große Erweckung war

er ihr gekommen. Sie: still, scheu, wie eingefrorenes Leben unter dem Eise,
er: voll Kraft und Wollen, ein heißer Föhn, hatte die Erstarrung gesprengt.
Tiefes Staunen erst und dann ein Jubel! Das war das Glück . . .

Sie hatten gekämpftfür ihre gemeinsame Zukunft mit wildem, unüber-

windlichemTrotz. Den Verhältnissendie paar Stunden Beisammensein in den

fünf Jahren unter tausend Schwierigkeitenabgerungen. Alles war schwer,komplizirt,
alle Götter waren gegen sie. Stefan mußte sichdurchfristen mit Stunden. Als

kleines Kind war er nach Wien geschicktworden zu einer Verwandten, die ge-

storben war, als er fünfzehnJahre gewesen. Seitdem brachte er sichallein durch.
Seine Eltern, arme russischeJuden, hatten kaum Brot und Zwiebeln für sich
selbst. Vor zwei Jahren waren sie aus Rußland hinausgejagt worden; da waren

sie nach Wien gekommen. Hatten sich einen Branntweinschank ausgemacht in

Hernals draußen und ,,ernährten«sich. Damals hatte Stefan seine Eltern be-

sucht, die ihm wie unsagbar traurige, groteske Gestalten einer verlorenen Welt

erschienen. Und er sann über das Wunder der Assimilation, die Blut und Rasse
wandelt. Wie aber erst, wenn sie unterstütztwird durch bewußteWahl: Wisch-
lingei Was würden er und Lotti für prächtigeKinder habenl Lottil Mütterchenl
Eine heißeBlutwelle durchfluthetheund erschütterteihn . . .

Er arbeitete rastlos; er ließ nicht nach. Nicht mit ungeduldigem Rütteln
wollte er das Schicksalzwingen, nein: mit zäher,eiserner Ausdauer. So mußten

sie siegen.Natürlich,wenn kein Elementarereignißdazwischenkam· Das Elementar-
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ereignißräumten sie ein, devot, nnterthänig sichbeugend, zitternd vor der Scheel-
sucht der Götter, dem kleinlich neidischenPöbel, der das großeGlück nicht duldet

und in stupider Grausamkeit mit Tyrannen-Vollmacht protzt.
Die klingende Freiheit, die wollte er erobern, jal Immer vorausgesetzt

natürlich,daß nicht am Ende . .. Wie eine schwarze Wolke schwebte·es über
ihnen. Lächerlich,daß sie so oft daran dachten; absurd. »Aber weißt Du, es

ist ein so unheimlicher Gedanke,« sagte Lotti einmal, »daß Alles an Das ge-

bunden sein soll, was fortwährendin tausend Gefahren schwebt. . .«

Sollte es Das sein? Alles war so behaglichda; unmöglich. ..

Langsam löste sichdie Erstarrung:
»Was sagst Du, Stefan?«
Und er wiederholte, langsam und deutlich · .. Er mußte es ihr sagen,

et konnte nicht länger schweigen. Seit einem halben Jahr trug er es mit sich
herum. Heute war er beim Professor gewesen. Der hatte es bestätigt.

Sie hörteWorte aus einer grauen, fremden, unendlichenFerne. Etwas

tönte,schwang, näherte sich, kroch bis ans Hirn und wollte sichhineinbohren·
Es bohrte und bohrte . . . Draußen ging Eine vorbei, die hatte das Kleid so hoch
gehoben,daß unter dem schönenSeidenjupon ein gestreiftes Barchentröckleinzum

Vorscheinkam. Mit geschlungenenZacken. Das sah spassigaus . . . Gedämpft
sielen die Worte, wie stille Wassertropfen . . .

Sie faßte es nicht. Aber sie hätteschreienmögen, einen langen, wehen,
tObendenSchrei. Lebte sie denn? War Das wahr? Sie krallte sichunter dem

Tischmit den Nägeln der einen Hand in den Arm, bis sie wirklich einen Laut

aUsstieß Und sie sah ihn an. Lippen, Lider, Nasenfliigelvibrirten, das Kinn

Und die Mundlinien zogen scharfe, spitze Ecken. Der Zwicker hielt wie eine

Klttuirner die Nase eingezwängtund zog einen rothen Streif: die Augen aber

wtxt-en fahl . . . i

War sie blind gewesen? Sonst hatte er immer etwas Dunkles, Fiebriges,
Glühendesin seinen Zügen gehabt. Ietzt war er wie ausgebleicht. Kein Fieber
mehr in den Zügen. Nur entsetzlicheMüdigkeit-

Die Hetzjagd um den Bissen Brot war eben zu toll gewesen. Ein un-

unterbrochenerKampf seit Jahren. Ohne Ausruhen, ohne Athemholen. Nur,
Wenn er sich rührte, hatte er zu essen. Drum mußte er sichrühren. Rastloser,
Wilder,rasender Lauf dem Ziel zu. »Das Leben ist logisch«,sagte Stefan, als

das Ziel immer näher rückte. Ja, er sah es schonvor Augen. Es winkte, ver-

heißend,verlockend; er lief weiter drauf zu . ..

Da zeigten sich Blutspuren in seinem Auswurf. Und er mußte inne-

halten auf seinem Weg-
»Und was hat der Professor gesagt?«

»Nun, er meint, es sei noch nicht unheilbar; ein Jahr im Süden, ohne
Arbeit,ohne Sorgen, in Ruhe und guter Pflege: Das wäre die Heilung. Immer
tiefer- meint er; Luftveränderung: erst Italien, dann Kairo, Palästina.«

«

Er brach in grelles, heiseres Lachen aus; ein Lachen voll verzweifelter,

hIFflOseyohnmächtigerWuth: ein Zusammenbrechender, der noch das Bewußt-
skm nicht verloren hat.
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Also da war es wirklich-
Ein Jahr im Süden. Erl Wenn er vierzehn Tage nicht arbeitete, wußte

er nicht, woher den Zins für sein möblirtes Zimmer nehmen. Und die Kost.
Und Alles, was der ganze Apparat täglich frißt. Und wofür man sein Bischen
Leben ausfchroten muß, um es nachzuziehen, immer geringer, erlöschender,elen-

der, ein Kapital, das sichlangsam vermindert.

Und wie er jetzt Lotti ansah, dieses erstarrte, fassunglose Gesicht, da stieg
es plötzlichwie ein Fragen, ein Zweifeln in ihm auf. Das sollte wahr sein?
Und der brennende, rüttelnde Lebensinstinkt, der nicht glauben will, der Alles

leugnet, erfaßte ihn. Es war nicht möglich. Einfach unmöglich. Blödsinni
Gewiß: die Lunge war angegriffen — er war ja Arzt und wußteBescheid—;
aber warum sollte er sich nichtauch in Wien erholen könnenl Das wiener Klima

ist dochnichtschlecht.Schonung, weniger Arbeit. .. und jetzt kam ja der Frühlingl

»Lotti, mach Dir nur gar keine Sorgen. Hätte ich Dir nur nichts ge-

sagtl Du brauchst gar keine Angst zu haben, wirklich nicht. Schau: ich werde

weniger-arbeiten; faullenzen, sageichDir. Du wirst sehen,wie schnellichmicherholel«
Sie war wie versteinert. Sie hatte nicht gefaßt, daß es wirklich da sein

sollte, Das, wogegen man nichts thun kann. Was er jetzt sprach, nahm sie auf,
willig, gierig. Er würde sich schonen; und der Frühling kam.

Er war nachdenklichund still geworden. So ruhig . .. Und dann, auf
einmal, konnte er es ihr sagen, fest, was er ihr sagen mußte.

»Lotti,Du Liebe, wirst Dus nur nicht vergessen, unser — Motto?«

So ruhig, als wäre nichts geschehen,sah er sie an: »Ueber Alles, Alles

zur Tagesordnung übergehenl«
Sie erschrak. Warum? Ja: Das war ihr Motto gewesen. Hinauskoms

men können über alles Persönliche: der gesicherteMensch· Von ihm hatte sie
es gehört und begriffen und verstanden. Aber die glühendeUeberzeugung hatte
es nicht in ihr ausgelöst. Nur jenes andere Wort von ihm, aus dem sein Motto

entsprungen war, das war ihr aus der Seele gesprochen: »Das jammernde
Leid ist häßlich-«Mit jeder Fiber hatte sie Das gefühlt. Aechzend,winselnd,
stöhnendam Boden kriechen,eine Beute des eigenen Leides: Das war grauen-

haft häßlich.Ueberall sah sie Menschenherumschleichen,mit gefurchtenStirnen,
grauen, scharfen, verstaubten Sorgenwinkeln in den Zügen, jammervoll nieder-

geduckt, und die Welt war ihnen voll ihrer Kümmernisse,die Welt," die mächtige,
weite, ewige, gleichg!ltige,die gar nichts wußte von ihnen.

Sie hatte sich gewehrt gegen das Leid in den fünf gräßlichenJahren
ihres Doppellebens, wo sie in der tiefsten Schande lebte: unfrei. Gefesselt s,,zu

Hause«, währendihre Sehnsucht irrte und taumelte zu Dem, dem sie gehören
sollte. Sie hatte sich gewehrt gegen das kleine, persönlicheLeid, das so häßlich
war in seinem Terrorismus, mit der ganzen Kraft ihrer fröhlichenSonnennatur,
die an das Leben glaubte, weil sie das Leben wollte. Sie hatte die Welt immer

groß und weit und licht gesehen. Und ihre Augen waren hell geblieben und

ihre Stirn klar.

. . . Als sie an diesem Abend auseinander gingen, lag es über ihnen grau,
-beklemmend. Und sie konnten einander lange nicht sehen; sie wurde bewacht-
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»Aber Du schreibstmir, Stefan, wenn ichkommen soll, wenn Etwas ist;
ich bitte Dich, Stefan . . .«

Er küßte sie im Dunkel der Straßenecke; und ihre Herzen schlugen an

einander, bebend, ungläubig.

Sie sing an, die Umrisse zu erkennen, die ihr bis jetzt verschwommen
gewesen waren. Mit starren Augen sah sie hin, wie es sich reckte und dehnte
und langsam die mächtigePranke hob. Ein riesiges, sphinxhaftes Ungethüm
hinter tausend wirren, düsterenSchleiern, die nur der Blick durchdringt, den das

Leid geschärft. . . Ueberall sah sie es jetzt. Wie die Menschen sich abmühten,
den Koloß zu erklimmenl Und er ließ sie an sich heran. Und sie klommen, in

Schweißund Blut gebadet, rastlos, unermüdlich. Es hielt still, mit steinernem
Lächeln. Aber was sie nicht merkten, war, daß es ihnen heimlich, langsam,
stetig die besten Kräfte stahl. Und wenn sie dort waren, wo sie hingewollt und

hingemußt,dann fielen sie zusammen wie morscher Zunder. Das Leben hatte
ihr Mark aufgesogen, als Zoll und Steuer, und lächelteweiter, ruhig, stei-
nern, ewig-

Sie konnte jetzt keinen Schritts thun, keinen Blick hinauswerfen, ohne Das

zU sehen, wofür der Glücklichemit grauem Staar gesegnet ist. Den alten Mann

dort drüben im Haus, der immer still und stumpf am Fenster saß, hatte sie
früher nie bemerkt. Und er saß doch da zehn Jahre lang. Der war früher
ein schmuckerHerr gewesen. Ein Herr in einem blauen Frack mit goldenen

Tressenund schwarzen, gesalbten, duftenden Haaren. So hatte er dreißigJahre
lang in einem adeligen Kasino... an der Thür gestanden. Hatte dreißigJahre
lang die Thür geöffnet und sich dreißig Jahre lang verbeugt. Das war eine

feine Stellung gewesen. Sogar eine Pension trug sie ihm ein, als er sichnach
dreißigJahren ,,zurückziehen«mußte,weil er vom vielen Stehen Muskelschwund
in den Beinen bekam . . .

Und ihre Lehrerin siel ihr ein, die arme kleine Sprachlehrerin, die so

glücklichgewesenwar, als sie einen Mann fand. Ganz verwandelt, strahlend
vor Seligkeit, war sie gekommen und hatte es erzählt, das Wunderbare: ein

Mann wolle sie heirathen. Und er heirathete sie wirklich· Jhre stille, bescheidene
Art hatte ihm gefallen. Aber das Haus allein erhalten: Das konnte er nicht«
Er hatte nicht so viel. Wie gern gab sie weiter ihre Stunden! Sie mußten
eben zusammen arbeiten, rastlos, ohne Pausen, wenn sie zusammen leben wollten-

Und sie lief weiter vom Omnibus zur Tramway, von einem Bezirk in den

anderen, treppauf, treppab, ihren Stunden nach. Auch als Uebelkeiten nnd

Ohnmachtansällekamen. Jm vierten Monat war sie ms Spital gekommen
und lange Zeit hörte man nichts von ihr. Als sie wieder kam war sie keine

Frau mehr. Sie weinte bitterlich, denn ihr Mann . . . Aber sie konnte jetzt
wieder laufen, treppauf, treppab; nur die kleinen Schmerzen bei jedem Schritt
waren schlimm-

GleichSchemen stiegen diese Gestalten jetzt vor Lotti auf, wie aus Nebeln

eines Lebens, das jenseits liegt von jener Welt, in der man ausruht und doch
satt wird. Und in die langen Stunden, die sie einsam in ihrem Zimmer ver-

brachte,müde und willenlos, wie sie es frühernie gekannt, krochenlangsam die
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Zweifel, die entweder zur Verzweiflung werden oder die große Befruchtung
bringen, heilige, gefährlicheSchwangerschaft und neues Leben. Zweifel an

Allem, woran sie bis jetzt geglaubt, wofür sie sicheingesetzt in seliger Begeisterung,
mit heißenWangen und klopfendem Herzen, wonach sie gelebt und gestrebt,
wofür sie eiserne Bande zerbrochen und neue, fröhliche,grünende geknüpfthatte.
Daß die Frauen hinaus sollten und das Leben mitleben, wie sie bis jetzt ge-

glaubt: war denn Das nicht Unsinn? Wars nicht besser, zu fliehen, sich zu ver-

stecken,zu verkriechenirgend wohin, wo es sicherund warm ist und tief verborgen,
wo man nicht gefunden wird und ruhig und still liegen kann, wie sie jetzt in

ihrem Zimmer lag? Hinter vier dicken, sicheren Mauern sich zu verbergen vor

dem Leid?
·

Jn die Lebendigkeithatte sie hinausgestrebt, ihr Leben nach eigenem Willen

leben wollen; und die Philister hatten ihr gewehrt und sie zurückzuhaltenver-

sucht bei sich, im Schutz der satten Sicherheit, die ihr erschienen war wie ein

verlorener Sumpf erstarrten Fettes.
Und hatten die Philister nicht Recht gehabt?
Das waren die schwarzen, qualmenden Nebel: sie verstand das Leben

nicht mehr. Irr, wirr, unheimlich war Alles um sie herum und sie hätte einen

Sprung machenmögen in irgend ein Jenseits, wo die Lösung war. Und sie
suchte und bohrte und rang nach einer Antwort . . .

Dann kamen Stunden, wo die schwereLähmung von ihr wich, das däm-

mernde Nirwana, in das sie langsam versank, sich zertheilte und sie heraus
schritt wie aus Nebeln, voll zuckenden, geknebelten Lebens, zitternd, tastend-
Dann ging sie in ihrem kleinen Zimmer auf und ab, langsam erst, dann schneller
und schneller, bis sie zusammengekauertniederglitt auf das weißeFell vor ihrem
Bett, den Kopf in die Polster vergraben, die nach ihrem Körper rochen. Und

Gedanken, Bilder, Vorstellungen, Erinnerungen, glühende, schwülePhantasien
umfluthetensie und strömten heran. Das ganze Zimmer war voll davon. Aus

den Ecken tauchten sie auf, weiß und roth und gelb, ein jubelndes Farben-
bacchanal, aus ihrem Hirn quoll es warm und alle Sinne kosten und schwangen
die zitternden Nervenfäden in vibrirender Wonne. Nur der arme, jungfräuliche
Leib zuckte und wand sich, weil er noch immer des großenSchmerzes harrte-

Eines Tages kam ein Brief. Sie wartete auf diesen Brief. Aber als

sie ihn gelesen hatte, drehte sich ihr das Zimmer im Kreis, in rasend schnellen
Kurven, dann langsamer und langsamer, bis es still stand. Dann kleidete sie
sich an, ruhig, mechanischund ging auf die Gasse. Sie schlug einen Weg ein,
den sie nochnie gegangen war. Jn den düsterstenProletarier-Bezirk, wo Dirnen

wohnen in ganzen Gassen und die Schnapsschänkendas beste Geschäftmachen-
Dort lag Stefan, weil er sich nicht mehr erhalten«konnte, bei fremden,

russischenJuden, die seine Eltern waren.

Sie kam an der Votivkirche vorbei. Nie war sie hier gegangen; ohne
ihren Schritt zu verlangsamen und die großartige,vornehme Schönheit in sich
auszunehmen: die zwei mächtigen,schlankenBruderthiirme, die wie in jubelndem
Flug in die Höhe stürmen, in fröhlicherKrönung des ernsten, breit gestreckten
Domes, der schwer, schwarz, massig daliegt und doch die subtilste Feinheit des
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kleinsten Schnörkels,des winzigsten Spitzbogens zeigt. Nie war sie hier gegangen

ohne das dankbare, selige Beben vor der Schönheit-
Heute ging sie mit ruhigen, einförmigenSchritten vorbei, durch den Regen,

die Kälte, den Schnee, die so schnell auf den falschen Frühling gefolgt waren-

Nicht schneller,nicht langsamer ging sie weiter und bog rechts die Alserstraße hin-
auf. Die große Perspektive verschwammheute in Regen und Nebeldunst, aber

ein wundersames, fahlgelbes Nachmittagslicht lag über Wien. . Sie sah nicht
auf, sie blieb nicht stehen; nur ein Erinnern überkam sie plötzlich:hier war es,
Wo er sie zuerst sehen gelehrt hatte. Blind, aber verlangend hatte sie an aller

Schönheitherumgetastet. Bis er gekommen war und sie hineingeführthatte in

seine Heimath Und sie fah. Alles, was sie gesucht, ward ihr offenbart: Formen
und Farben und Töne und Rhythmen und wunderbare, jauchzende, schimmernde
Gedanken,die immer wieder sich in sich selbst vermehrten. Das Leben, die Be-

deutung,das Ereigniß in der winzigen Ereignung hatte er ihr gewiesen. Und

dann, als er ihr ganz unten im kleinsten Geschehenden kosmischenGang gezeigt
hatte, dann hatte er sie hinaufgeführt auf die hohe, winkende Warte, wo man

nur die ungeheure, endliche Weite sah, den großen, schwingendenKreislauf, in

dem Alles versank, auch das kleine, kleine Menschenleid. Und jetzt, als sie weiter

ging in den Straßen, die immer enger, schmutzigerwurden, je näher sie ihrem
Ziel kam, da stieg die große, bittere Sehnsucht in ihr auf, die Sehnsucht nach
der Heimath, die Sehnsucht, sich heraus zu verlieren aus der eigenen, einzigen
Welt, die sie war und in der sie litt. Und die Triebkraft dieser Welt, der starke

Menschenwille,nahte sichdem Wesenlosen, dem Ungreifbaren: sie wollte, sie wollte

helfen. Und darum würde sie helfen. Und darum war sie ruhig und fest und

brach nicht zusammen, trotzdem sie jetzt nach Hernals ging, wo er krank lag
bei fremden, russifchenJuden, die seine Eltern waren« . . . ihr Geliebter, der ihr
das Leben noch bringen mußte . . .

Darum durfte es nicht an sie heran, das großeLeid. Darum eine starre

Gewißheitin ihr, daß sie helfen würde, helfen mußte, weil Alles gar so ent-

setzlichwar, weil es mehr und gräßlicherwar, als ein Mensch ertragen konnte,
und weil es kein ,,mehr«gab in der Natur . . .

Sie hielt an. Das war die Straße. Sie ging hinüberauf die andere

Seite, die Nummer suchend: Zwei — Vier — Sechs . . . es war ganz unten.

Ein paar Leute begegneten ihr. Arme Leute, ein Hausirer, ein bettelnder Krüppel ;
drüben taumelte ein Betrunkener. Die verbaute, enge Gasse starrte von Koth
und Schmutz. Immer mehr regnete es in die großen Wasserpfützenihinein.
Von ihrem Schirm,von ihren Kleidern, von ihren Haaren troff die Nüsse Noch
ein Mädchenbegegnete ihr, in ein großes,braunes Tuch gewickelt,mit zerlumpten
Schuhen, aus denen kleine Bäche rieselten, dick und feucht in die Stirn hinein
hängendenHaaren, mit einem Hut auf dem Kopf und schmutzig-weißemSchleier,
der über ein alterndes, müdes Gesicht gezogen war, ein Gesicht voll Falten und

Rissen unter billiger, schlechterVorstadtschminke. Das Mädchen kam ihr gerade
entgegen auf dem schmalen Trottoir, wichaus, scheu, verlegen und tappte an ihr
vorbei in die großen Pfützen hinein . . . Danach traf sie keinen Menschen mehr-

Sie stand still. Vor einem graugetünchten,drei Stock hohen Proletarier-
haus. Unten, neben dem Hausthor, war ein Gassenladen. Eine schmutzige,braune
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Thiir mit verwischten Kreidemalereien von Gassenbuben, daneben ein Schild-
Trebern Slirowitz Gaj.

Die Thürglockeläutete, als sie auf die Klinke drückte. Sie sah undeutlich
in dem Qualm, der ihr entgegenschlug: viele Männer. Einer lag auf einer

Bank und schnarchte, Andere schrien, spielten Karten, tauchten, auf einem Tisch
saß ein Frauenzimmer und machte allerlei Gesten, Männer standen herum und-

brüllten vor Lachen. Undeutlich sah sie das Alles; aber die Atmosphäre nahm
ihr fast den Athem: die Ausdünstung armer, schmutzigerMenschen. Branntwein-,

Schweiß-,Knoblauchgeruch . . . ein Chaos vor ihren Augen.
Schnell, bevor noch einer der Männer, die stier nach ihr hinblickten, ein

Wort hätte sagen können,löste sich aus dem Gewirr und den Dünsten, die vor

ihren Augen verschwammen,eine kleine, schwarze Gestalt in langem Kaftan, nahm
sie bei der Hand und führte sie mitten durch, bis hinter den Ladentisch, wo eine

Thür mündete. Er machte auf.
Sie stand in einer Küche. Fett- und Speisereste, Kübel mit schmutzigem

Wasser,-in denen Teller, Gabeln, Gläser schwammen,standen herum. Eine Frau
stand vor den Kübeln und wusch das Geschirr. Sie trug einen rothen Flanell-
rock und eine schmutzigeNachtjacke. Unter einer dicken, kohlschwarzenPerrücke
sah ein gelbes, runzliges, altes Gesicht hervor. Der Mann im Kaftan sagte Etwas

in einem Jargon, den Lotti nicht verstand. Die Frau wischte ihre nassen Hände
ab und kam langsam auf Lotti zu. Sie schaute sie an und wies dann auf eine

zweite Thür. Taumelnd, bebend ging Lotti hin, durch die Küche. Zitternd legte
sie die Hand aus die Schnalle. Sie trat in das Zimmer, wo Stefan lag . . .

Sie sah nicht das Zimmer. Sie sah nichts. Sie kniete neben dem Bett

und hielt ihn mit beiden Armen ums chlungen, sie übergoßsein Gesichtmit Thränen,
bedeckte die armen, blassenHände mit Küssen. Jhre Herzen schlugen fliegend an

einander, ihre Körper bogen sich in konvulsivisehemZucken, als ob sie sichbäumten.
«

»Meine nicht, ich helfe jal«
Und dabei strömten ihr die Thränen aus den Augen, lautlos, undämm-

bar, unaufhörlich.
Er lag längst schon still und erschöpftda, ruhig und thränenlos. Und

währendsie ihn umschlungen hielt unter tausend stammelnden Liebesworten und

heißenZärtlichkeiten,flüstertesie ihm zu, daß sie helfen werde und daß sie gar

nicht traurig sei, nein, denn ihr Stefan werde jetzt bald dort sein, wo er gesund
würde, mit ihr, mit seinem Mädchen,nein: mit seinem Weib, gepflegt und be-

hütet von ihr, irgendwo im Süden. Und mit heißenWangen, ganz feucht von

Thränen, erzähltesie ihm, wie dumm sie gewesen waren, alle Beide, daß sie
nicht eingesehen hatten, daß es sein müßte . .. »Denn, weißt Du, wenn man

einsieht, daß Etwas sein muß, dann setzt mans auch durch, natürlich, selbstver-
ständlich!« Sie würde es durchsehen. Eine Stelle annehmen, irgendwo im

Süden, die so viel trug, daß sie Beide davon leben könnten. Irgend eine Stelle.

Das würde sich schon finden. Als Lehrerin oder deutsche Korrespondentin —

oder — oder . . .

«

Oder würden vielleicht— ihre Stimme sank und wurde leiser nnd lang-
samer — würden vielleicht —- die Ihren, ihre Eltern, das Geld hergeben und

sie heirathen lassen . . .?
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Es war fast dunkel geworden; sie konnten einander kaum mehr sehen.
Still saß sie auf seinem Bett und hielt seine Hände. Sie sprachen längst

nicht mehr. Aus der Schänke drang manchmal ein Ton herüber,ein Poltern,
eine kreischendeStimme, Gelächter; dann war Alles wieder still.

Jn dem Dunkel verschwammen die Töne von der Gasse, die Formen und

Farben, das monotone Geplätscherdes Regens, der an die Fenster schlug, das

dumpfe Schwarz, das auf der Gasse lag und langsam herein schwebteund den

Raum füllte, immer dichter. Nur das Bett leuchtete wie ein matter, gespensti-
icher Schein und das weißeGesicht, das auf den Polstem lag mit geschlossenen
Augen und lächelndemMunde. Und langsam griff es in ihr Herz hinein, wie

mit knöchernerKrallenhand.
,,Stefanl Was soll werden?«

Bebend glitt sie nieder, dumpf, fast bewußtlos.
Er streckte die Hand aus und tastete nach ihr im Dunkel. Er zog ihren

Kopf an die Brust und streichelte ihr Haar, ruhig, leise, aus fremder Ferne-
Wie ein stiller, feierlicher Strom ging es von dieser Hand aus, die langsam über

ihr Haar strich. Und sie hörteWorte. Er sprach. Sie brachte ihr Gesicht ganz

Nah an das seine auf dem Polster:
— — —- ,,Leise, leise,
Wie der Wellen weite Kreise
Leis ersterben im tiefen See,
So im großenWeltenschmerze
Leise stirb mein kleines Weh.« — —- —

Sie hielten einander umschlungen in der lautlosen Dunkelheit. Die be-

täubende Stille sank auf sie herab und umhüllte sie, wie ein Opiat, in dem

alles Sein in leichte, schwankendeNebel zergeht.
Draußen wurde eine Thür geöffnet. Einen Augenblick schlug der Lärm

aus der Schänke urgedämpft herein. Die Thür wurde wieder zugeworfen-
Jemand hantirte in der Küchenebenan mit Glas und Porzellan. Dann näherten
sichSchritte. Lotti stand auf. Die alte Frau,kam herein, mit einer brennenden

Kerze in der Hand· Jn gebrochenem Deutsch, mit schleifendenGutturallauten,

sagtesie Etwas-; daß sie eine Kerze bringe, weil die Lampe nicht brenne; daß sie
iie aber putzen und dann gleich bringen werde; auch brauche das Fräulein beim

Weggehennicht durchs »Geschäft«zu gehen; hier führe auch ein Ausgang ins-

Freie. Dann ging sie.
Als sienach einer Weile mit der Lampe wiederkam, war Stefan schonallein...

——————————————-———————

Durchnäßtbis auf die Haut, zitternd vor Kälte, kam Lotti nach Hause.
Sie ging gleich in ihr Zimmer, wo sie sich so gern abfchloßvon der »Familie«.
Sie zündete ein Licht an. Wie eine bleierne Last lag Müdigkeit auf ihr, be-

schwerte ihr die Glieder, wie zu Boden ziehende, lautlose Ketten. Jn ihren
schWMU,nassen Kleidern sank sie auf das Sofa nieder, mit geschlossenenAugen«
Aber die nasse, eisigeKälte preßteihren Körper zusammen. Sie stand auf und

begunn mühsam,sich zu entkleiden. Die triefenden Schuhe, die nassen Kleider

trug sie hinaus ins Vorzimmer. Die Strümpfe zog sie aus, auch die Röcke,
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und nahm aus dem Kasten frische, duftende Wäsche. Daneben wurde herum-

gegangen, gerückt,gesprochen. Man hatte ihr Kommenschon bemerkt. Wie es

schien,gingen sie weg; ins Theater, die neue Operette ansehen; sie hatten Stamm-

sitze dort. Sie hörte ihren Vater sprechen, in seiner Art, die ihr auf die Nerven

fiel; einzelne Worte scharf herausgestoßen,doppelt unterstrichen, dann bis her-
unter zum Flüstertonund mählichwieder anschwellendzu besonderer Betonung
der Hauptglieder. Einzelne Wörter hörte sie bis hinein. ,,Landstreicherin.«Das

galt offenbar ihr. ,,Zu dem kranken Juden« . .. Sie wußtens also schon.
Endlich gingen sie. Die Thür fiel dröhnendhinter ihnen zu.

Sie holte ans dem Kasten im Vorzimmer ihren Flanellschlafrockund

schlüpftehinein. Mechanischschloßsie die vielen Knöpfe, zog die lange türkische
Seidenschnur durch die Mitte und knüpfte sie zu. Dann löschtesie das Licht
wieder und sank erschöpftauf das Sofa. So wohlig wars, zu liegen; auf den

persischenDecken so weich und warm. Und die himmlische Ruhe im Zimmer,
»

in der ganzen Wohnung, Die Bronze-Uhr auf dem Schreibtisch tickt fein und

leise und«kleine Goldglöckleinläuten irgendwo in der Ferne. Irgendwo. Wo

ists nur? Da kommen sie schon: eine große, stille Schaar weißer, tanzender
Mädchen; lautlos, mit fröhlichenAugen tanzen uud schwebensie durcheinander;
und die Goldglöckleinfingen und läuten. Ein kühler, frischerWind streichtüber
die Insel; er bringt Düfte von Narzissen und Jasmin. Das Meer schlägtblau

und plätscherndan die Ufer und drängt und schiebt liebkosendseine Wellen, näher
und näher, und die Mädchen tanzen. Und die Wellen netzen ihre Füße und höher
und höhersteigen sie, bis zu den Knien . .. Die Mädchenblicken süß und mild

und still; und auf einmal spannen sie ihre Flügel auf. Feine, durchsichtigeFlügel
in allen Farben, rosig und gelb und lila. Und sie kosen mit dem Meer, sie locken

es, bis es ihnen an die Hüften steigt. Dann schwebensie empor. Still, mit

klingendenGoldtönen, schwebensie höherund höher-» und ferner und ferner, weit

droben am Horizont, bis sie verschwinden. Das Meer weicht zurück. Die Insel
liegt da, — im Winter. Nasser Winter ists. Schnee und Regen fällt und große
braune Wasserlachen wachsen an. Niemand ist da; nur sie; mutterseelenallein.
Sie irrt über die«Jnsel,sie suchtEtwas; hin und her irrt sie, in schweren,nassen
Kleidern, von denen das Wasser niederrieselt; sie sucht Etwas; sie friert.

Trara, trara, —- — unten fuhr die Feuerwehr vorbei.

Lotti erwachte fröstelnd.
Sie stand vom Sofa auf-
Sie ging im Zimmer herum, mechanisch,auf und ab. Etwas Kaltes,

Schneidendes hielt sie umarmt, umklammert; sie wußte nicht, was es war. Sie

wehrte sich dagegen, verzweifelnd, mit ihrer letzten Lebens.energie. Uebergehen
können: Das wars! Hinüber zum Großen, Weiten, Allgemeinen, heraus aus

dem persönlichenLeid! Stirb, mein kleines Weh, in dem großenWeltenschmerzel
Die Umarmung wurde eisiger, klammernden Es faßte sie an. Rüttelnd, tobend.

Es brach aus ihr heraus: wie reißender Strom, wie heulender Sturm. Es

warf sie nieder. Die Thür flog auf, schwarz kam es herein, schwarz und massig,
über sie hin, tretend, zerfleischend,erbarmunglos. Das war es. Das war das
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Leid, das wilde, furchtbare Menschenleid . .. Sie lag aus dem Boden. Sie

griff mit zuckendenHänden um sich, sie fuhr in ihr Haar, sie stieß gellende, fremde

Schreie aus: Stefan, Stefan! Es würgte sie an der Gurgel, es riß ihr die

Augen auf, siemußte sehen, sehen . . . den Kranken, der mit ihr ein Leben leben

gewollt, so voll Schönheit, daß alle Götter zitterten vor Neid. Fünf Jahre
hatten sie sich verzehrt in Sehnsucht. Sie sah ihn, jetzt erst: dort, wo sie ihn
heute gefunden, dort lag er siechend,nicht sterbend, Jahre, Jahre langi Und sie,
eine arme, verlassene Welt, einsam im großenRaum, verloren . . .

Nicht sehen! Flüchteni Jrgendwohin in die Weite. Sich verbergen, tief

untertauchen, in ein Meer hinunter. Oder nein. Tanzen, tanzen, bis die Be-

sinnung schwindet. Tanzen, am Strand von Sorrent, wirbelnd, jagend, und

höherund höherund kleiner und winziger . . . ein flimmernder Punkt, hoch oben

im Weltraum, schwirrend, tanzend . . .

Heiß brachen die Thränen aus ihr hervor. Kein erlösendesWeinen: ein

Strom, der jäh die Dämme überfluthet,zurückgeworerwird und gefesselt.
Sie richtete sich auf. Vom Fenster schien ein fahles Abendlicht herein.

Draußen war die Weite, mit den sausenden Welten. Sie kroch, sie schlepptesich
ans Fenster. Es regnete nicht mehr. Weit, blauschwarz spannte sichs droben.

Und blitzten da nicht flimmernde Sterne? Und war da nicht . . . hing dort oben

nicht · . .? Sie schaute hinauf, sie nickte, mit irrem, grüßendemLächeln. Da

hing er. Der eiserne Haken. Sie kannte ihn, sie hatte ihn schon früher einmal

— wo wars nur? — in irgend einem Traume gesehen. Der eiserne Haken mit

der langen Schlinge. Bis herunter reichte sie zur Erde. Und krochs da nicht

durchdie schwarze, nächtigeGasse? Mit tausend Gliedern schleppte es sichheran,
schwerund mühsam, mit tausend Gliedern und einem einzigen Kopf. Das litt.

Das war die Menschheit. Die kleine Menschheit, die nicht sah, wie groß das

Alles war. Jetzt richtete es sich auf, reckte die Glieder: mit tausend Fingern
griff es nach der Schlinge und legte den einzigen Kopf hinein. Und oben wurde

angezogen - - -
,

Sie lehnte am Fensterkreuz. Mechanisch, wie im Traum, löste sie die

Schnur vom Leib· Die schöne,türkischeSeidenschnur. Sie ließ sie durch die

Finger gleiten. Dann knüpftesie zwei kleine, festeSchlingen. An beiden Enden.

Eine zog sie durch die andere, daß es eine große, lose Schlinge wurde.

Ein Sessel stand da. Sie stieg hinauf, die Schnur in der Hand. Die

kleine, feste Schlinge legte-·sie um das Fensterkreuz. Mit der großen, losen,
spielte sie, glitt mit der Hand hin und her darin. Und dann, mit einer«plötz-

lichemkleinen Bewegung, streifte sie sie über den Kopf.
Wie locker Das war! Wenn sies jetzt machte, wie der Schwimmmeister

immer kommandirt hatte? Die Schwimmschulefiel ihr ein, vom vorigen Sommer.

»Eins, Zwei, Drei,« hatte er kommandirt, »dann abstoßenmit den Füßenl«
Der Sessel fiel um, polternd, ins Zimmer·hinein.

Wien. Grete MeiselsHeß

Er
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Deutsches Verlagsrecht.

Ebwohlwir schon im Juli des Genusses theilhaftig wurden, den »Entwurf
eines Gesetzes über das Verlagsrecht«kennen zu lernen, hat-die deutsche

Presse doch einer Beurtheilung dieses sehr wichtigenEntwurfes bisher sichmeist
vollständig enthalten. Die Bedenken gegen die jetzige Fassung des Entwurfes
erscheinenaber so schwer,seine Mängel so zahlreich, daß ihre baldige gründliche
Erörterung Pflicht ist. Jch halte mich einigermaßenfür berufen, diese Beur-

theilung zu unternehmen, da ich bereits 1870 das deutsche Urheberrechtsgesetz
(vom elften Juni 1870) im Reichstag als Abgeordneter mitberathen und -be-

schlossenhabe, vorher schon im praktischenAnwaltsdienst von 1864 an und später
die Vorzüge eines recht vernünftigkodifizirten Landesrechts in Verlagssachen (des
sächsischenBürgerlichenGesetzbuchs) zu würdigen Gelegenheit hatte, dann als

Amtsanwalt Hunderte von Urheberrechtsprozessen für deutsche, österreichische,
schweizerischeSchriftsteller, meist unentgeltlich, und als ständiger Vertreter der

bildenden Künstler Frankreichs (»Sooiåtå des Artistes Franyais« in Paris) bis

vor dem Reichsgericht führte und einen großen Theil der Entscheidungen des

Reichsgerichts in Urheberrechtsfragengenau nach meinen Ausführungenund Rechts-
ansichten erzielte. Außerdem bin ich seit vierzig Jahren als Schriftsteller thätig.

Schon der erste Paragraph des Entwurfes giebt zu sehr erheblichen Ve-

denken Veranlassung. Der erste Absatz bestimmt nämlich: »Durchden Verlags-
vertrag über ein Werk der Literatur oder der Tonkunst wird der Verfasser ver-

pflichtet, dem Verleger das Werk zur Vervielfältigung und Verbreitung für eigene

Rechnung zu überlassen.« Richtiger wäre zunächst,zu sagen: ,,Durch den Ver-

lagsvertrag über ein Werk der Literatur oder der Tonkunst wird der Urheber
verpflichtet.«Denn das Wort »Verfasser« ist nur bei Werken der Literatur,
nicht bei solchen der Tonkunst gebräuchlichund zutreffend; und deshalb wählt
auch das deutscheUrheberrechtsgesetzvom elften Juni 1870 mit weisem Vedacht
für die Schöpfer der verschiedenartigenKunsterzeugnisse, die es in seinen Bereich
zieht, nicht den schiefenAusdruck ,,Verfasser«,sondern den richtigen ,,Urheber«.
Noch viel dringender aber als dieser fehlerhafte Gebrauch des Wortes »Verfasser«

fordert eine rechtlicheUnterlassung in dem selben Satz Abhilfe. Der Satz spricht
nämlichganz gelassen aus: der Verfasser werde durch den Verlagsvertrag »ver-
pflichtet, dem Verleger das Werk zur Vervielfältigung und Verbreitung für
eigene Rechnung zu überlassen«. Das will sagen: zu beliebiger, unbeschränkter
Vervielfältigung und Verbreitung, während der Verleger unter allen Umständen

doch nur in den Grenzen des Verlagsvertrages das Werk vervielfältigen und

verbreiten darf, wie auch schon Paragraph 3 des Urheberrechtsgesetzes vom

Juni 1870 ausdrücklichbestimmt. Der beanstandete Satz muß also in richtiger
Fassung lauten: »Durch den Verlagsvertrag über ein Werk der Literatur oder

der Tonkunst wird der Urheber verpflichtet, dem Verleger das Werk zur vertrags-

mäßigenVervielfältigung und Verbreitung für eigene Rechnung zu überlassen«.

Ganz unglaublich widersinnig und irrig ist aber vollends der Absatz 2

§ 1 des Entwurfes in der Fassung: »Als Verfasser« (richtiger Urheber) »im
Sinne dieses Gesetzes gilt Derjenige, welcher mit dem Verleger den Vertrag
geschlossenhat.« Dieser Satz stellt die wirklicheSach- und Rechtslage einfach
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auf den Kopf und erregt die berechtigtsteNeugier der Zeitgenossen nach dem Ver-

fasser oder Urheber dieser Ungeheuerlichkeit. Von ihrer Großartigkeitmacht man

sichnur dann einen richtigen Begriff, wenn man erwägt, daß aus zahlreichen
Stellen des neuen Verlagsgefetzentwurfes mit unzweifelhafter Sicherheit hervor-
geht, daß das Urheberrechtgefetzvom elften Juni 1870 neben diesem neuen

Mustergesetzetttwurfvollständig in Kraft bleiben foll. Wir würden uns auch
allerschönstensbedanken, wenn es anders sein sollte. Nun besagt aber der wunder-

bare Absatz 2 § 1 dieses Entwurfes gerade das Gegentheil der §§ 1, 3, 45 des

Urheberrechtsgesetzes.Denn hier heißt es (im § 1): »Das Recht, ein Schrift-
werk« (nach § 45 auch eine musikalischeKomposition) »auf mechanischemWege
zu vervielfältigen,steht dem Urheber desselben ausschließlichzu«; §3: »Dieses

Recht kann beschränktoder unbeschränktdurch Vertrag oder durchVerfügung von

Todes wegen auf Andere übertragen werden«. Diese Sätze find rechtlich und

logischunerfchütterlichrichtig. Der Urheberschafft das Werk. Ihm steht daher
ausschließlichdas Recht zu, es vervielfältigen und verbreiten zu lassen. »Andere«

(Verleger)erwerben dieses Recht nur vom Urheber, und zwar beschränktoder un-

beschränktdurch Vertrag mit ihm oder durch seine von Todes wegen getroffenen
Verfügungen.Hiernach hat jeder »Andere« (Verleger), der die Uebertragung
eines fremden Urheberrechtes auf sich behauptet und in Anspruch nimmt, die

Beweispflicht,daß der Urheber ihm sein Urheberrecht in dem beanspruchten Um-

·fc1ngerechtsgiltig übertragen habe. Der vorliegende Verlagsrechtsentwurf ver-

fügt dagegen im Absatz 2 § 1 das gerade GegentheiL Er stellt zu Gunsten
des Verlegers die bodenlose und völlig unsinnige Rechtsoermuthung auf: »Als

Verfasser«(Urheber) »im Sinne dieses Gesetzes gilt Derjenige, welcher mit dem

Verleger den Vertrag geschlossenhat«. Der Verleger hat also nur zu beweisen,
daß er den Vertrag geschlossenhat. Darum, ob der andere Vertragschließende
wirklich der Verfasser oder von diesem zum Abschlußberechtigt gewesen, hat sich
der Verleger nicht zu kümmern. Wer mit ihm abschließt,gilt ohne Weiteres

sals »Verfasser«,auch wenn er es nicht ist oder keinen Schimmer von Befugniß
Zum Vertragsabschlußbesitzt. Daß ein Gesetz solcher Art in jedem Kulturftaat

unerträglicheZustände schaffenund Deutschland als literarischen Barbareskens

staat aus dem berner Weltverband über das Urheberrecht ausschließenwürde,
bedarf nicht weiterer Begründung. Denn aus dem Gesetzentwurf selbst erkennt

Man die ungeheuerlichen Folgen, die eine solcheBestimmung herbeiführenmüßte.
Auch wenn der Verfasser den Verlagsvertrag gar nicht abgeschlossenhat, sondern
itgend ein Hochstapler, so wird nach dem bereits früher beleuchteten Absatz 1

Des § 1 »durchden Verlagsvertrag der Verfasser« trotzdem »verpflichtet,dem

Verleger das Werk zur Vervielfältigung und Verbreitung für eigene Rechnung
Izu überlassen«;der Verfasser hat sich nach § 2 des Entwurfes ferner »während
Eder Dauer des Vertragsverhältnisses jeder Vervielfältigung und Verbreitung des

«Werkes zu enthalten«,bei Strafe der Verfolgung wegen Nachdrucks, wenn er,
Eder alleinige rechtmäßigeTräger des Urheberrechtes, von seinem Rechte Gebrauch
Macht U- s. w. Dieser ungeheuerliche Paragraph ist also einfach zu streichen
TUUddUrchdie Bestimmung zu ersetzen: »Zum Abschlußdes Verlagsoertrages
Hund zur Uebertragungvon Urheberrechten an den Verleger ist ausschließlichbe-

Fkchtigtder Urheber oder dessen gesetzlicherVertreter oder Rechtsnachfolger gemäß
Den §§ 1 und 3 des Urheberrechts-gesetzesvom elften Juni 1870.«
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§ 3 des Entwurfes bestimmt: »Beiträge zu einem Sammelwerke, für
die dem Verfasser ein Anspruch auf Vergütung nicht zusteht, dürfen von ihm

anderweit verwerthet werden« —" soll wohl heißen: nochmals verschenkth —,
»wenn seit dem Ablaufe des Kalenderjahres, m welchem sie erschienen sind, ein

Jahr verstrichen ist.« Diese Bestimmung belohnt die Nichthonorirung von Bei-

trägen zu einem Sammelblatt mit der Prämie, daß der Verfasser verhindert
wird, seinen Beitrag fast zwei Jahre lang ,,anderweit zu verwerthen«. Denn

wenn dieser Beitrag am zweiten Januar 1900 in dem Sammelwerk erschien,
so würde der Verfasser ihn erst am zweiten Januar 1902 wieder abdrucken lassen
(,,anderweit verwerthen«)dürfen. Welcher einmüthigeSchrei der Entrüstung
würde sich in der gesammten gesitteten Welt erheben, wenn ein Gesetz bestimmen

wollte, ein Erzeugniß selbst der niedersten menschlichenHandarbeit, das dem

Urheber nicht bezahlt worden, aber zu ,,anderweiter Verwerthung«geeignet ist,
dürfe von ihm innerhalb zweier Jahre nicht mehr verkauft werden! Und für
die edelstenErzeugnisse des Geistes und der Kunst wagt man im Jahre 1900

eine solcheBestimmung dem deutschenVolk in einem Gesetzentwurf zu bieten.

An ihre Stelle gehörtdie dem natürlichenRechts- und Sittenbegriff entsprechende:
,,Beiträge zu einem Sammelwerk, für die der Verfasser keine Vergütung erhält,
kann er sofort wieder abdrucken oder verbreiten lassen; Beiträge, für die er eine

Vergütungerhält,binnen Jahresfrist nachder Veröffentlichungin dem Sammelwerk.«

Der Absatz 2 des § 5 des Entwurfes bestimmt, nachdemAbsatz 1 den Ver-

leger, falls keine andere Vereinbarung getroffen ist, nur zu einer Auslage berechtigt
erklärt hat: »Ist die Zahl der Abzüge nicht bestimmt, so steht die Bestimmung
dem Verleger zu«. Das natürlichund sittlich Rechtewäre: ,,Dem Verfasser (Ur-

heber)«,als dem Träger des Urheberrechts. Dann heißt es weiter: »Die Be-

stimmung« (über die Zahl der Auflageabzüge)erfolgt durch eine vor dem Be-

ginn der Vervielfältigung dem Verfasser zu machendeMittheilung. Unterläßt der

Verleger die Mittheilung, so darf er nicht mehr als eintausend Abzüge herstellen.«
Zur Beseitigung dieser schiefen und bedenklichenBestimmungen können

wir ruhig und gern die weit zutreffenderen Normen des alten sächsischenBürger-

lichen Gesetzbuchsvon 1861 über den ,,Verlagsvertrag«einstellen, zumal dieses

Gesetzbuchkeineswegs ohne Rücksichtauf den damals bedeutendsten Sitz des

deutschen Buchhandels —- Leipzig — erlassen wurde: ,,Jst die Zahl der Abzüge
im Verlagsvertrage nicht bestimmt, so darf der Verleger nicht mehr als ein-

tausend Abzüge herstellen. Jst dem Verleger das Recht eingeräumt, eine neue

Auslage zu veranstalten, so gelten für diese im Zweifel die gleichen Abreden,
wie für die zuerst erschienene Auflage«, — und nicht ,,wie für die zuletzt er-

schienene Auflage«, was Absatz 3 des § 5 des Entwurfes bestimmen will.

Der fünfte Paragraph ist ganz zu streichen, weil er völlig unklar und

unpraktifch ist. ,,Soll das Werk nicht in Auflagen erscheinen«— was soll Das

heißenund wie ist Das möglichund ausführbar? —, »so braucht die Herstellung
der zulässigenAbzüge nicht auf einmal zu erfolgen«, heißt es da und öffnet
der Uebervortheilung und Schädigung des Schriftstellers Thür und Thor.

§ 7 ist der erste, der die wunderbaren ,,Ueblichkeiten«oder ,,Uebungen«

(schlechteVerdeutschung von »Usaneen«im Sinne des Deutschen Handelsgesetz-
buches) des deutschen Buchhandel-s mit dem Ansehen eines deutschen Reichs-
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gesetzes bekleiden will. Welcher Gefahr das Ansehen des Deutschen Reiches
dadurchausgesetzt würde, geht deutlich aus dem Urtheil des Präsidenten einer

der leipziger Landgerichtskammern für Handelssachen hervor. Da berief sich
eines Tages ein Anwalt in seinem Vortrage auf das merkwürdigeBuch des

Herrn Voigtländer aus Leipzig — der auch der Kommission zur Vorbereitung
diesesmerkwürdigenGesetzentwurfes angehörte — über die Usaneen des deut-

schenBuchhandels. Der Gerichtspräsidentaber und die beiden sehr geschäftss
kundigenkaufmännischenBeisitzer lehnten jede Berücksichtigungeiner buchhäiids

lerischenUsance ab, »weil im Buchhandel die Usance überall da beginne, wo

beim Kaufmann der Anstand aufhört.« Wir wollen von den buchhändlerischen

»Uebungen«oder,,Ueblichkeiten«in ein deutschesReichsgesetzgar nichts aufnehmen.
§ 8 ist ganz zu streichen, denn er lautet: ,,Gehen Abzüge, die der Ver-

leger auf Lager hat, unter, so darf er sie durch andere ersetzen; er hat vorher
dem Verfasser Anzeige zu machen-«Der Verleger ist der Eigenthümer der Auf-
lage und trägt als solcher nach römischem,deutschem und jeglichem Recht das

Risiko für den möglichenUntergang seines Eigenthumes durch Zufall: easum

sentjt dominus. Gegen diese Gefahr und Schäden kann er sichund sein Lager
durch angemessene Versicherung decken. Aber der Entwurf will dem Verleger
sogar den Ersatz von Abzügen gestatten, die durch dessen eigenes Verschulden
Untergegangensind. Das soll im Deutschen Reich Gesetz werdens

Der völlig unklare § 9 ist zu streichen, da Das, was er anscheinendaus-

sprechenwill, durch meine Vorschlägezur richtigen Fassung der §§ 1 und 2 be-

reits gesetzlichgeordnet ist.
Das Selbe gilt vom § 10. Er ist zu streichen. Denn es ist vollkommen

falsch,wenn der Abs. 1 des § 10 ausspricht: »Das Verlagsrecht entsteht mit

der Ablieferung des Werkes an den Verleger«; es entsteht vielmehr schon mit

Abschlußdes Verlagsvertrages. 'Wird aber in diesem ersten Absatz das Recht
des Verlegers, der Beginn seines Verlagsrechtes, erheblichverkürzt,so wird der

Verfasserim zweiten Absatz des selben Paragraphen geradezu entmündigt und

rechtlos gemachtdurch die Bestimmung, daß für die Dauer des Verlagsvertrages
nur der Verleger »so weit der Schutz des Verlagsrechts es erfordert, die Be-

fugnisseausüben kann, die zum Schutz des Urheberrechts durch das Gesetzvor-

gesehensind.« Man denke sich doch den gar nicht seltenen Fall, daß der Verleger
eines in Buchform erschienenenWerkes (zum Beispiel Romanes) dessenAbdruck

in einer Zeitung oder Zeitschrift verlagsvertragswidrig gestattet. Da soll der

Verfassergegen diese Verletzung seines Urheberrechtes sowohl gegen den Verleger
Als gegen den Dritten rechtlos und wehrlos sein?

Der erste Satz des § 13 lautet: »Bis zur Beendigung der Verviel-

fältigungdarf der Verfasser Aenderungen an dem Werk vornehmen, so weit nicht
dadurchein berechtigtesInteresse des Verlegers verletzt wird·« Satz 2: »Nimm
der Verfassernach dem Beginn der Vervielfältigung eine Aenderung vor, so ist
et verpflichtet,die hieraus entstehendenKosten zu ersetzen«;Satz Z: ,,diek.Ersatz-
pflschtliegt ihm nicht ob, wenn Umstände, die inzwischen eingetreten sind, die

Aenderungrechtfertigen-«Satz 1 muß gestrichenwerden, da er dem Verleger
— wenn dieser den außerordentlichvieldeutigen Vorwand eines »berechtigten

Interesses«geltend macht—, ein förmlichesWiderspruchsrechtgegen Aenderungen

18
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gäbe, die der Verfasser an seinem Werk — wenn auch erst nach Ablieferung des

Manuskriptes an den Verleger und während des Druckes — für nothwendig er-

achtet. Wie unendlich viel wichtiger sind »die berechtigten Interessen« des Ver-

fassers bei diesen Aenderungensals die des Verlegers bei der kurzenVerzögerung
des Druckes durch diese Aenderungenl Wie oft haben gerade unsere größten
Dichter — in unseren Tagen noch Conrad Ferdinand Meyer — ihre ersten Ent-

würse später, in hartem Ringen mit sich selbst, abgeändert! Aber auch jede«
reiflich erwogene sachliche oder stilistische Aenderung, jede Verbesserung seines
Tonwerkes muß der Urheber bis zum Ende der »Vervielfältigung«anbringen
dürfen, weil sonst das Gepräge seines Genius, der für die Ewigkeit zu schaffen
strebt, Einbuße erleidet, verkümmert und verschlechtertwird. Der Urheber mag

gemäßSatz 2 des Paragraphen für diese späteErkenntniß dadurch bestraft werden,
daß er für die »nachdem Beginn der VervielfältigungvorgenommenenAenderungen
die hieraus entstehendenKosten zu ersetzenhat« — meist nur ein paar Pfennige
höherer-Setzerlöhne—, aber auch dieses Opfer wird er nach Satz 3 meist nicht
zu bringen haben, da »ihm die Ersatzpflicht nicht .obliegt, wenn Umstände, die

inzwischen eingetreten sind, die Aenderung rechtfertigen-Zzu diesen »Umständen«
aber sind die von der Muse besonders begnadeten Weihestunden des Dichters
und Komponisten zweifellos auch zu rechnen.

Nach der vorgeschlagenenFassung des § 13 ist der völlig unklare § 14

zu streichen. Denn er lautet: ,,Vor der Veranstaltung der Auflage hat der Ver-

leger dem Verfasser zur Vornahme von Aenderungen Gelegenheit zu geben. Für
diese Aenderungen gelten die Vorschriften des § 13.«

§ 17 lautet im Entwurf: »Der Verleger ist verpflichtet, das Werk in

der üblichenWeise zu vervielfältigenund zu verbreiten. Die Form und Aus-

stattung der Abzüge« (Verdeutschung für ,,Exemplare«der Auflage) ,,wird unter

Beobachtung der im Verlagshandel herrschendenUebung sowie mit Rücksichtauf
Zweck und Inhalt des Werkes vom Verleger bestimmt.« Hier feiert die ,,buch-
händlerischeUebung« förmlicheTriumphe. Wir aber wollen sie aus den zu § 7

angegebenen Gründen durchaus nichtin unsereReichsgesetzgebungeindringen lassen,
sondern ziehen die entsprechenden Bestimmungen des alten sächsischenBürger-
lichen Gesetzbuchesvor (§ 1141): »Der Verleger ist verpflichtet, das Werk auf
eigene Kosten in zuvor von ihm zu bestimmender, aber dem Zweck und Inhalt
des Werkes angemessener Form zu vervielfältigen und zu verbreiten.«

Der erste Absatz des § 19 ist nach den Ausführungen zu § 6 zu streichen.
Der zweite Absatz, der lautet: »Ein Verleger, der das Recht hat, eine neue Auf-
lage zu veranstalten, ist nicht verpflichtet, von diesem Recht Gebrauch zu machen,«
beweist von Neuem, daß in der diesen unseligen Entwurf vorberathenden Kom-

mission nur die Buchhändlerdie Augen offen gehabt haben. Denn natürlich ist
nach dem Verlagsvertrag, der die Interessen beider Theile, des Urhebers und des

Verlegers, gerecht abwägen und wahren soll, der Verleger nicht nur berechtigt,
sondern auch verpflichtet, eine neue Auflage zu veranstalten, wenn nach dem

Verlagsvertrag oder nach.den Absatzergebnissen(,,Vergriffenheit«der ersten Auf-
lage) eine neue Auflage nöthigwird. Denn der Urheber hat nicht blos den durch-
aus berechtigten Anspruch auf eine abermalige Honorarzahlung für die neue

Auflage, wenn die erste (frühere) vergriffen ist, sondern auch das noch höhere
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geistige und sittliche Interesse, die »Zugkraft« seines Werkes durch eine neue

Auflage zu beweisen. Veranstaltet also der Verleger die neue Auflage nicht,
so verwirkt er den Verlagsvertrag und damit das ihm vom Urheber übertragene
Urheber-(Verlags—)Recht.

Durch diese gesetzlicheBestimmung sind aber die Interessen des Urhebers
noch nicht ausreichend geschützt.Denn so lange der Verleger noch ein unver-

kauftes Exemplar auf Lager hat, kann er sich der Herstellung der neuen Auf-

lage weigern; und bei dem unglaublichen Schlendrian, der beim Absatz deutscher
Geisteswerke im deutschenBuchhandel »üblich«ist — »Er oondition«·Verschleiß
etwa der halben Auflage eines Werkes an die Sortimenterj auf ein Iahr, ja,
auf zwei Iahre, bis endlichdie »Krebse«wieder beim Verleger eintreffen u. s. w. —,

wird der Verleger meist in der Lage sein, dem auf eine neue Auflage drängenden
Urheber eine ganze Anzahl angeblich noch unverkaufter Exemplare nachzuweisen
und sichder Veranstaltung der neuen Auflage scheinbar mit Grund zu weigern.
Das Gesetzmuß deshalb folgende Bestimmungen enthalten: »Ist die Auflage
vergriffen, so verwirkt der Verleger den Verlagsvertrag, wenn er, trotz dem Ver-

langen des Urhebers, die neue Auflage nicht veranstaltet. Weigert sich der Ver-

leger dieser Veranstaltung unter dem Vorgeben, daß er noch Exemplare der

früherenAuflage unverkauft auf Lager habe, so hat der Urheber das Recht, alle

auf diese noch vorräthigen Exemplare bezüglichenBücher, Rechnungen, Belege,
Korrespondenzenu. s. w. des Verlegers durchzusehen oder durchsehen zu lassen.
Bei Verweigerungdieser Durchsicht verwirkt der Verleger den Verlagsvertrag.
Der Urheber kann den von ihm festgestellten vertragsmäßigenRest der Auflage
zum Nettobaarpreise bezw. zu dem niedrigsten Preise, zu dem der Verleger nach
Ausweis seiner Bücher und Papiere das Werk verkauft hat, käuflicherwerben und

ausgehändigtverlangen und diesen Preis auf das Honorar der neuen Auflage

verrechnen, worauf der Verleger sofort zur Veranstaltung der neuen Auflage zu

schreitenhat« Verweigert der Verleger diese, so erlischt der Verlagsvertrag und

der Urheber kann ohne Rücksichtauf die nochvorhandenenVorräthedes bisherigen
Verlegers die neue Auflage einem anderen Verleger übertragen.«

§ 24 enthält die Bestimmungen über das Urheber-Honorar (»Vergütung«).
Es scheintmir nöthig, statt des zweiten Satzes von Absatz 1 in der Fassung:
»Eine Vergütung gilt als stillschweigendvereinbart, wenn die Ueberlassung des

Werkes den Umständen nach nur gegen eine Vergütung zu erwarten is ,« zu

setzen:»Eine Vergütung gilt als stillschweigendvereinbart, wenn im Verlags-
vertrag nicht ausdrücklichauf eine solche verzichtet wird-«

§ 25. Im Gegensatz zu dem ersten Satz des Entwurfes, der lautet:

»Eine Vergütung,deren Höhe unbestimmt ist oder von dem Umfange der Ver-

Vielfältigunginsbesondere von der Zahl der Druckbogen abhängt, wird fällig,
sobald das Werk erschienenist,« muß der Grundsatz des Satzes 2: »Im Uebrigen
ist die Vergütung bei der Ablieferung des Werkes zu entrichten«ganz allgemein
Und für alle Fälle gesetzlichfestgehalten werden, wie im sächsischenBürgerlichenGe-

setzbuch§§ 1139 ff. Der Paragraph würde also in richtiger Fassung lauten: »Die

Vergütungist bei Ablieferung des Werkes fällig. Hängt die Vergütung von

dem Umfange der Vervielfältigung, insbesondere von der Zahl der Druckbogen,
Ub, so erfolgt ihre Zahlung bei Ablieferung des Werkes nach einstweiliger sach-

18r
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verständigerSchätzung seines Umfanges beziehungweiseseiner Vogenzahl. Er-
weist sichnach Fertigstellung der Vervielfältigung der wirklicheUmfang (Bogen-
zahl) größer oder kleiner als die vorherige Schätzung, so hat der Verleger den

noch schuldigen Theil der Vergütung sofort nach Feststellung des Ergebnisses
(währenddes Druckes) dem Urheber nachzuzahlen oder kann das zu viel Ge-

zahlte von dem Urheber sofort zurückfordern.«
§ 26 will nur dann, wenn »sichdie Vergütung nach dem Absatzebestimmt«,

den Verleger zur jährlichenRechnunglegung über den Absatz und zur Vorlegung
seiner Geschäftsbücheran den Verfasser verpflichten. Ich halte aus den schon
früher entwickelten Gründen die gesetzlicheAnordnung dieser Verpflichtung ganz

allgemein für nothwendig und schlagedaher folgende Fassung vor: »Der Verleger
hat dem Urheber jährlich längstens Ende Mai über alle abgesetzten Exemplare
Rechnung zu legen und alle zur Prüfung dieser Rechnung erforderlichenGeschäfts-
büchervorzulegen. Der Urheber kann, wenn die Vergütung nach dem Absatz
bestimmt wird, auch verlangen und durch schriftlicheErklärung an den Verleger
anordnen, daß nach Ablauf des ersten Geschäftsjahreskeine weiteren Abzüge
des Werkes ä condjtion, sondern nur noch gegen feste oder Baarbestellung ver-

breitet werden dürfen.«

Zu den allerschwerstenBedenken giebt die jetzige Fassung des § 30 Ver-

anlassung, da hier dem Verleger das schrankenlose— nach dem deutschenUrheber-
rechtsgesetz ganz unerhörte — Recht eingeräumt wird, den Verlagsvertrag ans
Andere zu übertragen, insbesondere, »die dem Verleger obliegende Vervielfälti-
gung und Verbreitung« des Werkes auf einen ganz beliebigen »Rechtsnachfolger«
abzuwälzen. Der Absatz 2 des Paragraphen wahrt die durch Absatz 1 (die

schrankenloseUebertragbarkeit des Verlagsvertrages an Andere) gefährdetenInter-
essen des Urhebers nicht ausreichend durch die Bestimmung: ,,Uebernimmt der

Rechtsnachfolger dem Verleger gegenüber die Verpflichtung, das Werk zu ver-

vielfältigen und zu verbreiten, so haftet er dem Verfasser für die Erfüllung der

aus dem Verlagsvertrage sich ergebenden Verbindlichkeitenneben dem Verleger
als Gefammtschuldner.«Denn diese ,,Haftung erstreckt sich«,wie uns der fol-
gende Satz belehrt, ,,nicht auf eine bereits begründeteVerpflichtung-·(des Ver-

legers) »zum Schadenersatz.«Mit dieserForderung kann sich der Urheber also
nur an den Verleger halten, währendder ,,Rechtsnachfolger«das Werk und

Verlagsrecht besäße. Diese gesetzgeberischeVerirrung, die auch später in den

§§ 39 und 40 des Entwurer weiteres Unheil stiftet, muß beseitigt werden durch
folgende Fassung des Paragraphen: »Die Rechte des Verlegers aus dem Ver-

lagsvertrag sind nur mit Zustimmung des Urhebers übertragbar, außer wenn

im Falle des Erbganges das gesammte Verlagsgeschäftdes Verlegers an dessen
Erben übergeht. Dann ist die Zustimmung des Urhebers nicht erforderlich-
Auch bei Zustimmung des Urhebers zu einer Uebertragung der Verlagsrechte
des Verlegers unter Lebenden haftet der Rechtsnachfolger des Verlegers für die

Erfüllung aller aus dem Verlagsvertrage sich ergebenden Verbindlichkeitendem

Urheber neben dem Verleger als Gesammtschuldner. Diese Haftung erstreckt sich
auch auf eine bereits begründeteVerpflichtung des Verlegers zum Schadensersatz.«

§ 31 fällt nach der vorhin vorgeschlagenenFassung zu § 30 weg.

§ 37 behandelt die Rechtsverhältnissezwischen Urheber und Verleger,
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wenn das Werk nach der Ablieferung an den Verleger durch Zufall oder Ver-

schuldeneines der beiden Vertragschließendenuntergeht, im Ganzen zutressend.
Nur muß in Absatz 2, wo bestimmt ist, daß im Falle des zufälligenUnterganges
des Werkes in der Hand des Verlegers der Urheber gegen eine angemesseneVer-

gütungein anderes im Wesentlichen gleichlautendesWerk zu liefern habe, sofern
Dies . . . mit geringer Mühe geschehenkann, gesagt werden: ,,gegen die aber-

malige vertragsmäßigeVergütung.« Denn mit der vom Entwurfe beliebten

»ungemessenenVergütung« gerathen wir schließlichwieder in die für den Urheber
sv schädlichenbuchhändlerifchen»Uebungen«hinein; und außerdemhat der Ver-

leger, wenn er ein guter Hausvater ist, in der Versicherungsummefür das durch
Zufall untergegangene Werk auch seinen vollen Schadensersatz bereits erhalten.
Aus dem selben Grunde muß der zweite Satz des Absatzes 2 heißen: ,,Erbietet
sichder Verfasser, ein solches Werk innerhalb einer angemessenen Frist gegen
die abermalige vertragsmäßigeVergütung« — und keineswegs »kostenfrei«,wie

der Entwurf sagt —

»zu liefern, so ist der Verleger verpflichtet, das Werk an

Stelle des untergegangenen zu vervielfältigenund zu verbreiten.« Endlichmuß
der Schlußsatzdes Absatzes 2 beiden Theilen nicht blos die Geltendmachung
dieser Rechte, sondern auch den Anspruch auf Schadensersatz zusprechen, »wenn
das Werk nach der Ablieferung in Folge eines Umstandes untergegangen ift,
den der andere Theil zu vertreten hat.« (Verschuldung.)

§ 38 handelt von dem Fall, wo der Urheber vor Vollendung des Werkes

stirbt, und stellt die natürlicheOrdnung der dann bestehendenRechtslage einfach
aus den Kopf, indem er im Absatz 1 den Verleger zwar für berechtigt, nicht aber

sur verpflichtet erklärt, den Verlagsvertrag aufrecht zu erhalten, auch wenn ein

Theil des Werkes beim Tode des Urhebers dem Verleger bereits abgeliefert war.

DieseBestimmung ist dahin zu verbessern: ,,Stirbt der Urheber vor der Vollendung
des Werkes,so ist, wenn ein Theil des Werkes dem Verleger bereits abgeliefert war,
der Verleger verpflichtet, in Ansehung des gelieferten Theiles den Verlags-
vertrag den Erben gegenüberzu erfüllen, wenn der abgelieferte Theil des Werkes
zur Veröffentlichungbrauchbar ist, Das heißt: nach dem Vertrage oder nach dem

Inhalt oder Zweck des Werkes und dieses Theiles die besondere (abgetrennte)
Verbreitungund Veröffentlichungrechtfertigt.«

Im § 39 ist der Absatz 1 gemäßden Ausführungen zu § 30 zu streichen.
Absatz2 gewährtsachgemäßdem Urheber das Rücktrittsrechtvom Vertrage ,,bis
IUM Beginne der Vervielfältigung, wenn sichUmstände ergeben, die bei dem

Abschlußdes Vertrages nicht vorauszusehen waren und den Verfasser (Urheber)
bei Kenntnißder Sachlage nnd verständigerWürdigung des Falles von der

Herausgabedes Werkes zurückgehaltenhaben würden· Jst der Verleger befugt,
eine neue Auflage zu veranstalten, so findet für diese Auflage diese Vorschrift
entsprechendeAnwendung-« Es ist klar, daß der Verfasser des Entwurfes nicht
an »Umstände«denkt, die in einer Verschuldung des Urhebers beruhen, son-
dern un solche,die zufällig später eintreten. Und da ist es denn höchstbezeich-
nend für den — verzeihen Sie das harte Wort! —- Geist dieses Entwurfes,
wenn Absatz3 Satz 1 dieses Paragraphen trotzdem bestimmt: ,,Erklärt der

Verfasseraus Grund der Vorschrift des Absatzes 2 den Rücktritt, so ist er dem
Verlegerzum Ersatze der von diesem gemachten Aufwendungen verpflichtet.«
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Natürlichmuß diesesunvernünftigeBestimmung gestrichenwerden, weil der Ver-

leger ,,bis zum Beginn der Vervielfältigung« — wo der Urheber nach Absatz 2

seinen Rücktritt erklären muß — noch gar keine ,,Aufwendungen« von Belang

gemacht haben kann und es außerdem allem Recht widerstreitet, Jemanden für
die Folgen eines Zufalles ersatzpflichtiggegen Dritte zu machen, während der

Entwurf den Verleger sogar bei dessen eigenem Verschulden gegenüberdem Ver-

fasser begünstigt und mit dem Mantel der Liebe bedeckt.

Der § 40 beschäftigtsich mit den Folgen, die eintreten, wenn nach Ab-

lieferung des Werkes der Konkurs über das Vermögen des Verlegers eröffnet
wird. Dann sollen die Bestimmungen des § 17 — soll wohl heißen: § 15?-—
der Konkursordnung eintreten. Das heißt: der Konkursverwalter soll berechtigt
sein, den Verlagsvertrag entweder selbst auszuführen oder an einen beliebigen
Dritten zu übertragen. Nur, wenn der Konkurs über das Vermögen des Ver-

legers vor Ablieferung des Werkes eröffnetwird, gönnt der Absatz 3 des Para-
graphen- dem Urheber den Rücktritt vom Verlagsvertrag. Nach meinen Aus-

führungen zu § 30 sind alle diese widernatürlichenBestimmungen durch die eine

kurze zu ersetzen: »Wird über das Vermögen des Verlegers der Konknrs eröffnet,

so erlischt der Verlagsvertrag.« Die §§ 41, 42, 43, 44, 45, 46, 47, 48, 49,
50 sind zu streichen. Die §§ 41- bis 44 und 48 verdienen keinerlei Schonung,
da sie die verlegerischeAllmacht bis zu der Luftballonhöhezu steigern suchen,
daß der Verleger an dem Werk des Urhebers willkürlichAenderungen vornehmen
darf. Die §§ 45 bis 50 dagegen, die den völlig mißlungenenVersuch machen,
die RechtsverhältnissezwischenUrheber und Verleger von Zeitungen, Zeitschriften
»und sonstigen periodischen Sammelwerken« (§ 45) bezüglichder Beiträge des

Urhebers für diese zu ordnen, müssen folgende Fassung erhalten: »Ueber Bei-

träge für Zeitungen kann der Urheber sofort nach dem Abdruck anderweit ver-

fügen, wenn nichts Anderes vereinbart ist; über Beiträge für Zeitschriften oder

für sonstige periodischeSammelwerke darf er, falls einebesondere Vereinbarung
fehlt, am Ende des laufenden Kalenderjahres des erfolgten Abdruckes anderweit

verfügen«.«§ 47. »Der Verleger darf den Beitrag nur in der Zeitung, Zeit-
schrift oder in dem periodischenSammelwerk, für die der Beitrag bestimmt und

angenommen ist, veröffentlichenund ohne Wissen und Zustimmung des Urhebers
weder Sonderabzüge noch eine die gewöhnlicheAuflage der Zeitung, Zeitschrift
u. s-.w. übersteigendeZahl der Abzüge von der den Beitrag enthaltenden Num-

mer veranstalten.«

Daß alle Streitigkeiten aus dem deutschen Verlagsrecht nach § 52 des

Entwurfes hinfort dem Reichsgericht in letzter Instanz zugewiesen werden, ist
in hohem Grade willkommen zu heißen,da so wenigstens eine einheitlicheRecht-
sprechung in diesen wichtigen Fragen verbürgt wird. Für nöthig aber halte ich
noch eine Bestimmung, der ich die Fässung geben möchte: »Jede bewußte oder

verschuldete Verletzung des Verlagsvertrages berechtigt den anderen Vertrag-
schließendenzur sofortigen Aufhebung des Vertrages und zu Schadenersatz.«

UnwesentlicherePunkte habe ich, um nicht allzu viel Raum in Anspruch
zu nehmen, hier nicht berührt und mich auf die Beleuchtung der Hauptschwächen
des Entwurfes beschränkt,der, ich wiederhole es, nicht Gesetz werden darf-

Rheinfelden. Dr. Hans Blum-

Z
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Civilstrategen.

Heute,nach dreißig Jahren, an der Jahrhundertwende überschauenwir erst
richtig die Ereignisse des großenKrieges. In der schwunghaftenLegenden-

fabrik erfreut sich besonderer Verbreitung die Mär vom ,,Dilettantismus« der

beiden Civildiktatorcn, die aus dem Stegreif den Carnot spielen und den Sieg
oTgcinisiren wollten. Denn bei den groben Entstellungen über die Leistung der

gambettaschenVolksaufgebote mischt sichdem sonstigen Chauvinismus noch der

begreiflicheEifer der Berufsmilitärs in eigener Sache bei, die durchso freventliche
Ueberhebungund Einmischung unberufener Civilstrategen ins heilige Militär-

fachihr persönlichesInteresse bedroht fühlen. Aber auch französischeMilitärschrift-
steller arbeiteten aus den selben egoistischenGründen der deutschenMilitärlegende
hierbei in die Hände. Der Advokat Gambetta und der Jngenieur Freycinet
(später der beste Kriegsminister Frankreichs in Friedenszeiten) mußten ihre ge-

waltigen patriotischenThaten mit elender Bekrittelung und Verkleinerung bezahlen.
So dick häufte sich die Schicht der Unwahrheiten, daß sogar ich, trotz aller Be-

Wunderung für den genialen Instinkt der beiden großenOrganisatoren — als

solchesind sie freilich auch von Moltke nnd Goltz anerkannt worden —, erst spät
ihre absolut hohe Feldherrnbegabung erkannte.

Den Erfolg bei Coulmiers verdankte man ausschließlichden ,,Civilstrategen«.
Der biedere Berufsgeneral Aurelle des Paladines, den man zum Chef der Loires

armee erhob, sah überall Gespenster und insbesondere ,,50 000 Bayern bei Or-

lkans«. Gambetta aber las die Rapporte mit dem ihm eigenen Feldherrninsiinkt
Utxdbestand darauf, daß nur die Hälfte dieser Zahl vorhanden sei und sie des-

halb auf beiden Ufern der Loire, von Meung und Gien her, erdrückt werden

könne. Daß der Versuch nicht gelang, lag nur an der Zaghaftigkeitdes Generals

Pulliåres,nicht an der durchaus richtig berechnetenOperation der ,,Civilstrategen«.
NUU sollte der Erfolg, der bei besserer taktischerFührung der »Generale« viel

größer geworden wäre — die eigene Kavallerie war nicht zur Stelle, wo Gam-

betta sie wünschte,die deutsche aber konnte den beschwerlichenRückzug so wenig

decken,daß nur 50 Reiter, Escorte des DivisionärsJauräguiberry, unter dessen

StabschefLambelly allein 2’Geschützeund eine ganze Munitionkolonne erbeute-

tSU
—, entsprechend ausgenutzt werden. General Aurelle aber blieb unbeweglich

bei Orleans, statt die Berstreuung der feindlichen Kräfte zu rascher Offensive
mit den zuversichtlichgewordenen jungen Truppen zu benutzen Erst erklärte
er aUch Orleans für unhaltbar, dann rettete er sich hinter die Ausrede, daß er

sichdort bis an die Zähne verschanzenmüsse. Allen Vorstellungen der Civil-

«strategenbegegnete er mit überlegenemFachmannwissen,daß solcheMilizen keine

Ossensivevertrügen, und die deutsche Zunftliteratur giebt ihm natürlichRecht.
Jeder Kriegskenner weiß, daß genau das Gegentheil zutrifft, daß gerade Offen-
sive für solche leicht entflammte Aufgebote paßt und man sich nur vor zweck-
lvsen Strapazen und Marasmus zu hüten hat. Wie sehr aber die nach Coul-

miers so treffliche Stimmung der tapferen Mobilgarden durch die naßkalten
Biwaks der Beauce litt, dafür haben wir Chanzys klassischesZeugniß Also
die Berufsgenerale wollten durchaus ein Schanzlager bei Orleans aufwerfen
Und dazu hatte man die 100000 Bewaffneten dort nöthig. Leider zerstiebt auch



254 Die Zukuqu

diese Phrase vor den Thatsachen. Am elften November ertheilte Frehcinet »un-
begrenzte Vollmacht« zur Verwendung von Civilarbeitern, am dreizehnten drang
Gambetta darauf. Aurelle aber brachte nur 500 Arbeiter binnen acht Tagen
zusammen und die Loirearmee hat nie eine Schaufel in der Hand gehabt. Wes-

halb also ruhten ihre Waffen? Aurelle hat später gejammert, die Dilettanten

hätten sofortigen Marsch auf Paris gefordert, aber der Brief Freycinets vom

dreizehnten widerlegt schlagenddiese Lüge: man forderte nichts als thätige Be-

schäftigungdes schwächerenGegners, den Gambetta wiederum viel richtiger taxirte.
Die Armee war völlig bereit, der Artilleriegeneral Blois hatte alle fehlenden
Reseroebatterien herbeigeschafftund Gambettas Genie vier neue Corps aus dem

Boden gestampft. Er verlangte, daß man sichauf die Marschsäulendes heran-
ziehenden Prinzen Friedrich Karl (60 000 Streitbare) werfen solle, ehe er sich,noch
120 Kilometer von ihm getrennt, mit dem Großherzog(40000) vereinen könne.

Die beiden ,,Dilettanten« schätztenbereits das ,,Können« der Berufs-
militärs, das ihnen anfänglich imponirte, nach ihren ausreichenden Erfahrungen
so richtig, daß sie sich ohne Weiteres die Leitung des achtzehntenund zwanzigsten
Corps am Ostflügel und des Reservecorps Jaurås im Westen selbst vorbehielten.
Dieses Corps, binnen drei Wochen aus dem Nichts geschaffen,besaß keinen ein-

zigen Berufsofsizier und nur einen gedienten MarinesKanonier pro Geschützund

bestand fast ganz aus Nationalgarden (Landsturm zweiten Aufgebotes). Aurelle

rühmt sich daher in seinem Rechtfertigungbuch,daß er »aus Klugheit« ablehnte,
auch dies Gesindel noch Unter sein bewährtes Kommando zu nehmen. Leider

bereitete dies einundzwanzigste Corps den Militärs nachher den bittern Schmerz,
daß es, kaum bei Beaugancy ins Feuer gekommen, auf dem Rückzug nach Ven-

dome sich am Besten hielt und dann bei Le Maus geradezu mit Ruhm bedeckte,
allein ungebrochen bei den Fahnen aushielt und das zerschlagene Heer rettete.

Am dreiundzwanzigsten November aber mußte Aurelle sich einen meisterhaften
Brief Freycinets gefallen lassen, dessen oernichtende Ironie keines Kommentars

bedarf: »Wenn Sie mir einen besserenPlan als meinen bringen, ja, überhaupteinen

Plan, könnte ich den meinen aufgeben. Sie aber beschränkensichdarauf, Orleans

zu befestigen, und zwar nur nach meinen eigenen Angaben, nachdemSie früher
die selbe Stellung für unhaltbar erklärten! Jhre Meinung hat sich großartig
geändert, da Sie nun Ihre Linien nicht mehr zu verlassen wünschen. Leider

ist diese Sehnsucht, die ich begreife, nicht realisirbar.« Gemäß Gambettas Di-

rektive vom zwanzigsten November und dessen Befehlen ans fünfzehnte und

zwanzigste Corps sollte also nun endlich die großeOsfensioe beginnen. Aurelle

und sein Adjunkt Palliåres fügten sich mit schweremHerzen ins Unvermeidliche,
durchkreuzten aber wenigstens gründlichdie Absicht des Diktators, wo es noch
möglichwar, so daß statt des absolut zweifellosen Erfolges am achtundzwanzigsten
bei Beaune la Rolande ein Mißerfolg herauskam, dessen Folgen jedoch erst

durch neue Streiche der Berufsgenerale verhängnißvollwurden. Palliåres im

Centrum hatte Gambettas gemessenen Befehl in Händen, auf Pithiviers vor-

zustoßen,um dort die Brandenburger zu fesseln, ohne deren Beihilfe das zehnte
Corps bei Beaune überrannt worden wäre, wie Jeder nach dem thatsächlichen

Schlachtoerlauf weiß. Palliåres aber ließ die Brandenburger dichtvor sichvorüber-

ziehen und in die Flanke Crouzats bei Beaune stoßen. Am zweitenDezember
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ward dann Chanzh so ungenügendvon Aurelle unterstützt,daß unsere siebenzehnte
Divisiondie Bayern heraushauen konnte, statt zur Rettung der zweiundzwanzig-
sten Division nach Poupry heraneilen zu müssen. Die folgende Katastrophe bei

Orleans entstammte lediglich der Pflichtlosigkeit Aurelles, der die von Beaune

südlichzurückgewichenenCorps ohne jede Ordre ließ, so daß auch hier wiederum

die Brandenburger,diesmal dichtvor Crouzat, vorüberzogen,um sichin die Flanke

Pallieres’zu drängen. Aurelle suchtsichherauszureden, Freycinet selbst habe sich
Ia das Kommando dieser Corps vorbehalten; allein es steht fest, daß Freycinet
mündlichundschriftlichAurelle damit betraute, Crouzat heranzurufen. Und

danachhat der Herr noch die Stirn, in seinem Buch zu versicheru,daß die Lotte-

aUnee »wenn vereint« (stant rennie), die Deutschenimmer geschlagenhaben würde:

»UnsereNiederlagen waren nur Konsequenz der Verzettelung unserer verschiede-
USU Corps.« Man vergleiche damit die angeführtenDaten und Thatsachen.
»MögenUnparteiliche antworten, wer die Verantwortung trägtl« Jawohl: er

und die anderen Berufsmilitärs, wie der Gardegeneral Bourbaki, der zur Ent-

schuldigungseiner schamlosenFaulheit in den ersten Dezemberwochenbei Bourges
Und seines Ungehorsams gegen die ,,Civilstrategen« sein braves Heer eine

»·demoralisirteHorde« schimpfte, währendsein Kamerad Chanzy, den er im Stich
llesz,mit genau den nämlichenMilizen immer und immer wieder zum Kampf
bereit war. Das geniale Verständniß der beiden Civilisten für wahre Krieg-
fühkunggroßen Stils mit gehässigemWiderwillen ablehnen und die Volks-

aUfgebote verleumdem Das war ihr einziges Talent. Und hätte späterBom-

baki die Rathschlägeseines civilistischenBeiraths de Serres, den Gambetta ihm
zur Beaufsichtigunggesellte, begriffen, so würde Werder nicht rechtzeitig hinter
die Lisaine entwischt sein.

Auch diesen Belfortzug, an dessen traurigem Ausgang, hauptsächlichver-

kaacht durch die schlechteLeistung der Südbahngesellschaft— sehr im Gegensatz
zum großartigenEifer der Westbahncompagnie am Anfang des Krieges, wovon

deutscheAutoren nichts wissen—, er unschuldig war, hat man Gambetta in die

Schuhegeschoben, als ob er den weisen Berufsmilitär Bourbaki dazu gezwungen
habe. Genauere Prüfung der Thatsachen lehrt das Gegentheil. Allerdings hieß
es schonin einer Instruktion von Gambettas Vertrauensmann Leflo an Motte-

WUge anfangs Oktober: »Sie könnten sichja auf Befangen, sogar Belfort stützen,

UJUgegen des Feindes linke Flanke zu operiren.«»UnmöglichschienDas damals

nicht- da Werder noch unversammelt bei Straßburg und das deutscheGros vor

Metzstand, dochman ließ die Jdee sofort als unpraktischfallen und wandte sich
VVU Bourges und Gien, dem Centralherd des ersten Massenaufgebots, nach Westen
gen Orleans. Also ist der Ost-Zug niemals, wie man fabelt, ein ,,Lceblings-
Projekt«der Civilstrategen gewesen. Vielmehr haben einzig die Generale Bours

Vaki und Clinchant in Bourges den Plan ausgeheckt,und zwar, was allgemein
Unbekannt scheint, auf besonderen Wunsch des Generals Trochu in Paris, der

auch an Gambetta durch Jules Favre in diesem Sinn schreibenließ. Am neun-

zehntenSeptember stellte Herr de Serres, Freycinets Adjunkt, nach Rücksprache
mit Bourbaki, Gambetta in Bourges dies Projekt einer Ost- Operation vor.

Gumbetta äußerte sich abfällig: es solle bei der beschlossenenBewegung auf
Montargisbleiben, — was durchaus das Zweckmäßigsteund Nächstliegendewar.
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Doch Bourbaki erhob lauter Schwierigkeiten, behauptete, seine ,,demoralisirten
Horden«könnten unmöglichbei Glatteis vormarschiren: also die zehnmal größeren
Strapazen im Osten seien ihnen eher zuzumutheni Obwohl Gambetta Das

nicht glaubte, stimmte er zu, falls sich Bourbaki durchaus für den Osten ent-

scheide. Man kann nicht umhin, anzunehmen, daß der ,,Held«Bourbaki (per-
sönlicherMuth und Feldherrn-Feigheit gehen oft Hand in Hand) sicheinfach dem

Kontakt mit Friedrich Karl entziehen wollte und im Osten gegen Badenser und

Landwehr leichtereLorbern zu pflückenhoffte. So ward denn nochin der selbenNacht
in einer Unterredung zwischen Bourbaki und Serres der Belfortzug beschlossen.
Wie man ihn leitete, dafür spricht die Aussage des Generalintendanten Friant,
der im Bunde mit einem seiner UnterführerUebermenschlicheszur Verpflegung
unter grauenhaften Umständenvollbrachte: »Ich kannte nie den Feldzugsplan,
wurde nie in den Kriegsrath berufen; erst am sechsundzwanzigstenJanuar um

zehn Uhr abends geschahDies-« Und dochlag in der Verpflegungfrage der Nerv

des Unternehmens, das auch strategischdavon entscheidendbeeinflußtwerden mußte,
da der einzig richtige Flankenmarschder Linken durch das Festkleben an der Doubss

Bahn auf der Rechten beeinträchtigtwurde. Zweimal in entscheidender Krisis,
am fünfzehntenund vierundzwanzigsten Januar, kam es vor, daßBourbakiOrdres
und Contreordres erließ, ohne daß sein Stabschef General Borel das Geringste

. davon wußte- Bourbakis GünstlingOberst Leperchedurchkreuzte, was de Serres

rieth, und es macht-einen kläglichenEindruck, daß Bourbaki am fiebenzehnten
sich sogar mit Billots Adjutanten Brugåre in Kontroversen einließ. Nur ver-

schmähteer, bei Freycinet sichRaths zu erholen, dessentelegraphischeAnweisung,
beim Rückzugauf Auxonne durchzubrechen,wieder das Rechte traf, wie es auch
der von Gambetta entdeckte Billot, der vom Oberstlieutenant zum Corpsgeneral
erhoben wurde, umsonst befürwortete·

Aber selbst Chanzy, der einzige beträchtlicheBerufsgeneral des damaligen
Frankreich, nimmt sich neben Gambetta recht sonderbar aus. Er mußte von

dem Civilisten oft bei allzu ausschweifendenPlänen gezügeltwerden« So wollte

Chanzy nach Le Mans gleichwieder losschlagen, Gambetta hielt ihn zurück,und

als Paris schon unrettbar verloren war, träumte Chanzy immer noch von großer
Entfatzbewegung, worüber die beiden praktischeren,,Dilettanten«skeptischden Kopf
schüttelten. Das Entscheidendeaber zur Beurtheilung dieser Unterschiedebleibt

Chanzys Schreiben vom zweiten Januar an Gambetta. Darin verlangt er gleich-
zeitige Offensive von Faidherbe und Bourbaki in der Richtung auf Paris, und zwar
von Bourbaki auf Nogent und Chateau Thierry, Das heißt bis in den Rücken

der Belagerungarmee. Jeder oberslächlicheBlick auf die Karte lehrt, daß diese
Operation höchstenseinem Napoleon glückenkonnte, und man glaubt wirklich,
einen ,,Civilstrategen«,wie unsere naiven Zünftler ihn sich vorstellen, in solcher
hochfliegendenPhantasie vermuthen zu sollen. Und nun höreman, was der Civil-

stratege dem General antwortet (Depeschen vom fünften und sechsten Januar).
Dringend befiehlt und empfiehlt er, nichts vor dem zwölften zu beginnen, weil

die neuerdings vom Diktator ausgerüsteten frischenCorps Nr. 19 und 25 rechts
und links von Chanzys Lager erst dann vorriicken könnten. Mit genialer Klar-

heit, in knapper Kürze trifft er, wie immer, sofort das Wesen der Realität, wie

das Genie ja stets das Wirkliche divinirt: »Sie selbst erkennen an, der Feind
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wolle Sie aus Jhren Positionen locken: also glaubt er, Sie schlagenzu können-

Wie können Sie also hoffen, mit Jhren bisherigen Kräften bis Paris zu ge-

langen!«Uebrigens sei Trochus Versicherung, er könne sichnur bis zum zwanzig-
sten Januar halten, eben so wenig wörtlichzu nehmen wie schon frühere ähn-
liche Angstrufe des selben Generals.

»

»

Wer darf danach noch den Legendenwahn nähren, Gambetta habe die

Generale stets in unmöglicheOffensive gesetzt? Ja, als Offensivemöglich,richtig
und der Erfolg sicher war, Ende November, haben die Civilstrategen sie gewollt;
sobald sie gefährlichund unreif erschien, versagten sie ihre Billigung. Und wie

sehr gab der Mißerfolg bei Le Mans dieser vernünftigenVorsichtRechtl Statt

den Feind versammelt bei Le Mans zu erwarten, gemäßGambettas Anordnung,
oder wenigstens konzentrirte Offensive zu unternehmen, konnte sichChanzy nicht
zu jenem Entweder-Oder entschließen,das allein dem Feldherrn taugt. Er schob
schwache,vereinzelte Kolonnen gegen Friedrich Karls übermächtigenAnmarsch
vor, zog sie nicht rasch zurück,sondern ließ sie schlagen und schickteimmer neue

Theile nach, so daß die Deutschen meist mit Uebermacht auf isolirte Kräfte fielen
und zuletzt die auf Le Mans binnen fünf Tagen zurückgedrängteArmee fast
nur noch aus geschlagenenTheilen bestand. Da sie trotzdem sichnoch am Elften
gut hielt (aus der Abendordre Friedrich Karls geht klar hervor, wie wenig er

an seinen Erfolg glaubte), so hätte sie ohne die vorhergehenden unnützen Stra-

pazen und Theilniederlägen sicher einen noch kräftigerenWiderstand geleistet.
Wie anders mußten sichaber gar die Dinge gestalten, wenn man nach Gambettas

Wunschsich in konzentrirter Defensive zurückhielt,bis das neue neunzehnte Eorps
in Flanke und Rücken der deutschen Linken operiren konntet Man sollte daher
der hyperenergischenLeitung Chanzys nicht zu viel Verdienst beilegen, die seiner
leichtbestimmbaren Natur nur durchdie Initiative Garn bettas von Anfang an sugge-
rirt worden war. Das wahre Verdienst des unermüdlichenRingens lag einzig
bei den zwei Civilstrategen und ihrer unerreichten Organisationarbeit. ,

Noch Eins. In jedem einschlägigenWerk wird über Gambettas ,,Unwissen-
heit in der Elementargeographie seines Landes« unverschämtgespottet," weil er

am ersten Dezember der Loirearmee verkündete,Duerot sei schonbis Longjumeau
durchgebrochen;er verwechselte in der pariser DepeschenämlichEpinay bei St-

Denis im Norden mit Epinay acht Kilometer von Longjumeau. Niemand

weiß, daß dieser Jrrthum schon vor der Untersuchungkommissionnach dem Kriege
sichhöchsteinfach aufklärte. Jn der sehr optimisiischenDepesche hießes nämlich:
»Wir nahmen Chevilly, Le Hah, Epinay«hinter einander weg ohne jede Unter-

scheidung,und da Epinay-Longjumeau in genauer Forsetzung der südwestlichen
Linie über Ehevilly lag, mußte Jeder es so auslegen. Selbst der bedächtige
Moltke hätte nicht anders gethan. Da es außerdemden Muth der Loirearmee zu

heben galt, so besann sichGambetta nicht lange, nach kurzer Prüfung die Depesche
fo zu lesen, wie es der Logik entsprach. Trifft also überhauptJemanden eine

Schuld, so sind wieder Trochu und Duerot verantwortlich für diese grobe Nach-
lässigkeitoder absichtlicheTäuschung. Aber die Militärs mit dem ihnen eigenen
Corpsgeisthätten am Liebsten, statt des Schurken Bazaine, der doch immerhin
goldene Epauletten trug, die Civilstrategen als Sündenböcke geopfert.

Karl Vleibtreu.

F
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Selbstanzeigen.
Die Handels-Bilanz. Die Obliegenheiten des Wechsels. Die Valuta.

Der Zettelbank-Apparat. Vier nationalökonomischeAbhandlungen. Berlin,

Verlag von Mitscher Fr Röstell.

Ich wollte, die von dieser Zeitschrift für Bücher konsistenterenInhalts
eingeführteEinrichtung der Selbstbesprechung würde von anderen Blättern nach-
geahmt. Dann wäre manchem Ochsen, der da drischet, das Maul nicht so ver-

bunden wie jetzt. Da, wie es scheint, die meisten Zeitungen für Schriften, die

nicht Romane und Aehnliches enthalten, keine kritischen Kräfte haben, sollten
sie wenigstens den Autor selbst zum Wort kommen lassen und ihm gestatten,
seinem Geisteskinde einen Tausmonolog zu halten, der zwar die eigentlicheKritik

nicht ersetzen kann, aber doch besser ist als gar nichts. Damit wäre nach meiner

Meinung auch dem Leser gedient, der dem Selbstkritiker wenigstens in einer

Hinsicht vollkommen vertrauen darf, nämlichin Bezug darauf, daß er das Buch,
über das er schreibt, auch genau durchgelesenhat, —

während er beim fremden
Kritiker Dessen nicht immer ganz sicher sein kann. Nur darf natürlich der Leser
vom Autor nicht verlangen, er solle sein eigenes Buch heruntermachen, sondern
er wird ihm gestatten müssen,es nach Gebühr herauszustreichen. In der Natur

einer Selbstbesprechung liegt es, daß sie immer nur günstigausfallen kann. Zwar
kann man die Anmaßlichkeitihres Inhalts durch eine bescheideneForm verhüllen;
auf dieseTartufferie aber lasse ich mich nicht ein. Mir kommen gewisseAutoren,
wenn sie in den Vorreden zu ihren Büchernsich de- und wehmüthigkrümmen,
immer recht spaßhaft vor; und Einem, der durch diese heuchlerischeBescheiden-
heit in mir den Glauben erwecken möchte,er selbst halte von seiner Arbeit nichts
Besonderes, bin ich regelmäßigversucht, mit der Frage entgegenzutreten, warum

er denn mit seinem Machwerk michnicht überhauptverschone. Glaubst Du selbst,
nur Quark zu haben, dann behalte diesen Quark doch für Dich! Auf diese Art

erzielt der aufgeblasene Dünnethuer mit seiner Bescheidenheit-Faxebei mir das

Gegentheil von Dem, was er sich davon verspricht. Mit Recht sagt Locke (im
Vorwort zu human understanding: ,,Vielleicht wird es mir als eine gehörige
Portion Eitelkeit und Anmaßung angerechnet werden, wenn ich vorgebe, ein so
aufgeklärtesZeitalter, wie das unsrige es ist, belehren zu können . . . Nach meiner

Meinung aber würde Einer, der ein Buch zu einem anderen Zweck (als dem

einer solchenBelehrung) veröffentlichte,den Vorwurf der Eitelkeit und Anmaßung
in viel höheremMaße verdienen; und an der der OeffentlichkeitschuldigenAchtung
läßt es Der gar sehr fehlen, der Etwas drucken läßt und den Leuten zumuthet,
Etwas zu lesen, das nach seiner eigenen Absicht weder ihnen noch Anderen von

irgend welchem Nutzen sein soll«. Ich selbst stehe nicht an, zu bemerken, daß,
wenn ich die Dinge, die ich in meinem Buche darzulegen beabsichtigte,nicht von

vorn herein für sehr wichtig gehalten hätte, ich es überhaupt nicht geschrieben
haben würde. Denn mir, als ausgedientem Zeitungschreiber, ist das bloßeBer-

gnügen, mich gedruckt zu sehen, längst abhanden gekommen; und nur ein sehr
starker sachlicherAntrieb war im Stande, mich in meinen alternden Tagen noch
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einmal und mit der Nachhaltigkeit, wie die Abfassung eines solchen Buches sie
erforderte, an den Schreibtischzu fesseln. Hauptsächlichkam es mir wieder darauf
Un, zu beweisen, daß die in der heutigen Wirthschaft herrschendeArt des Geld-

Gebraucheseine widerrechtliche Ausbeutung derArbeit ist. Zwar hatte ich im

Großenund Ganzen diesen Beweis schonin meinen früherenSchriften so zwingend
geliefert, daß kein vernünftigerMensch ihn ablehnen konnte. Da aber, selbst
bei auf anderen Gebieten leidlich verständigenLeuten, die eingelebte Geldge-
Wöhnungeine sehr starke Widersacherinder Vernunft ist, habe ich diesen Beweis

Nun in allen Einzelheiten so vervollständigt,daß selbst ein ausgesprochenerGeld-

Simplicius ihn kaum noch wird ablehnen können. Meine Arbeit hat sich zu

einem ziemlichumfangreichennationalökonomischenLehrbuchausgestaltet; ich darf
aber versichern, daß meine Darstellung, obgleich eingehend, nicht breitspurig und

jedenfalls nicht ausführlicherist, als die Deutlichkeit es erforderte.

Julius Hacke
Z

Falk und Goethe. Jhre Beziehungenzu einander nach neuen handschriftlichen
Quellen. Halle a. S. Verlag von C. A. Kämmerer 85 Co. Preis-1,50 Mark.

Die neuen handfchriftlichen Quellen sind eine Sammlung zerstreuter
Blätter und Blättchen, auf denen Falk, wie sie ihm gerade zur Hand waren,
das eben Erlebte und Besprochene referirte. Sie besitzendaher jene Anschaulichs
keit und Ursprünglichkeit,die für uns höherenWerth hat als das fein Stilistische
Und Ueberarbeitete. Sie werden in solcherGestalt auch ein größeres Rechtan
Glaubwürdigkeitbeanspruchendürfen. Von besonderem Werth wird die Relation

Über Goethe und Napoleon sein. Dieser Bericht Goethes über Napoleon und

feine Unterhaltung mit ihm ist der älteste,den wir bis jetzt besitzen. Er stammt
Vom vierzehnten Oktober 1808 und ist gleich am Abend des selben Tages nieder-

geschriebenworden. Er ist ausführlicher, lebendiger, stimmungvoller als die

kargenAeußerungenGoethes zu Riemen Mein Büchleinwill nicht nur Goethe,
speziellsein Verhältniß zu Falk, näher beleuchten, sondern auch den Charakter,
die PersönlichkeitFalks, die vielfach verkannte, vom Staub und Schmutz der

Klatschsuchtund des Neides reinigen. Der gallige, mißgünstigeRiemer war der

Ekfte, der die Autorität Falks (der bereits vor Goethe, 1826, gestorben war)
später zu schädigensuchte und wirklich geschädigthat.

Halle a. S. Dr. Siegmar Schultze.
Z

Nachklänge.Verlag von Reinhold Mahlau, 1900·

Jn den ,,Nachklängen«schließensichdie Arbeiten spätererJahre ähnlichen
WI, zu denen ich mich im früheren Leben gedrungen fühlte. Sie beziehen sich
an Geschichteund Literatur, auf Leben und Dichtung, und bieten daher sehr Ver-

schiedenartiges,dem jedochder Glaube an das Fortschreiten der Menschheit und
der Wunsch,daraus hinzuwirken, eine gewisse Einheit verleihen. Schilderungen
wie die umfangreicheKosziuskos, die der türkischenHeldenfamilie Koprili, die

Befreiungdes Hugo detius durch seine Gemahlin eeihen sich un die, mit denen
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der Verfasser in ,,Edle Menschen und Thaten« zu einem idealeren menschen-
freundlichen Thun und Lassen anregen wollte. »Die Maria Stuart des Nieder-

rheins« zeigt das Walten der Nemesis und ermöglichteinen tiefen Blick in die

Sittlichkeit der guten alten Zeit, wo fromme Leute oft ganz ruchlos handelten.
Jn den auf die Literatur bezüglichenKritiken sind zum Theil der Lefewelt fremd
oder nicht genug bekannt gewordene Schriftsteller behandelt. Es war hierbei
mein Hanptaugenmerk, zur Begründung des Urtheils möglichstoft dem Autor

selbst das Wort zu geben. Ein solchesVerfahrenmußte natürlich der Charakte-
ristik Paul Louis Couriers, des so witzigen und geistvollen Vorkämpfers für
Licht und Freiheit zur Zeit der Restauration, wie auch denen so ausgezeichneter
Gelehrten wie Friedrich Dietz, des Vaters der romanischen Philologie, und des

lange noch nicht nachGebühr geschätztenSprachforschers und Philosophen Lazar

Geiger sehr zu Gute kommen. Aufsätze wie Pindar, Theokrit, Neue Hamlets
erklärungen,Shakespeares Othello und Julius Caesar, die Vergleichung von Burns

und Platen sollen zu erneuter, vielleicht hier und da berichtigter Betrachtung
dieser Dichter führen. Jn verschiedenenErzählungen,Gedichten und Satiren

habe ichsowohl rein Menschliches als auch nur die GegenwartBerührendes dar-

zustellen versucht. Dafür, daß ichüber ein abstrus gelehrtes Thema, den ,,Hiatus
in der deutschen Poesie«, den IHumor mitsprechen ließ, wird der Leser mir wohl
Jndemnität gewähren.

Frankfurt a. M. Dr. Emil Neubiirger.

W

Novemberstimmung.

WasMißvergnügender Börse weicht allmählich.Die Redensart: »So gehts
«

nicht weiter« hat einen tieferen Sinn erlangt. Die Banken hatten Mo-

nate hindurch das ernste Bestreben, sichunbequemer Kunden zu entledigen. Aber

auch die bequemen blieben aus. Allmählich hat sich wieder etwas Geld ange-

sammelt; aber noch fehlt der Muth, es irgendwo anzulegen. Die Unbehaglich-
keit des Mannes-, der nichtweiß, ob er von feinem Verdienst wird zehren können,
hat selbst die nur vom Lombard- und . DiskontgeschäftsichnährendenInstitute
veranlaßt, die Fühler hervorzustecken. Sie alle harren des Augenblicks, wo das

Publikum wieder für industrielle Werthe zu haben sein wird. Selbst der Rück-

flusz von Hypothekenpfandbriefen,unter dem einzelne Banken ein paar Wochen
lang litten, hat nun eine gute Folge: die gedrücktenKurse veranlassen viele

Käufer, sichwieder zu melden. Auch das bisher nur schwachentwickelte Klassen-
bewußtseinder Bankwelt ist gestärktworden. Wäre früher ein Solidaritätgefühl

vorhanden gewesen, dann wäre nie die Angst aufgekommen, die kleine und mittlere

Institute trieb, um der eigenen Sicherheit willen zu Gewaltmaßregeln gegen



Novemberstimmung. 261

ihre Kundschaft zu schreiten. Der Ehrgeiz, eine Großbank zu bilden, mußte sich
bei Vielen steigern, die bisher im Dunkel ihr Leben gefristet hatten. Sie sahen,
daß die bedeutenderen Kreditinstitute, die sichwenig um die Ungunst der Kon-

junktur bekümmert hatten, doch immer noch ihr Geschäftmachten, währenddie

alten Draufgänger,die seit dem Umschwung der Witterung still lagen und sich
nicht aus ihrer Höhle hervorwagten, in die Gefahr kamen, vergessen zu werden.

Das reizt den leichten Sinn, Denen gleich zu werden, die ohne laute Reklame

bei Regen wie SonnenscheinNachläufer finden. Durch solche Erwägungen
wurden die Hauptaktionärezweier mittleren berliner Banken, die schon immer

in einem Athem, aber nicht gerade gern, genannt worden waren, zu dem Ent-

schlußgebracht, ihre Papiere zusammenzuwerfen. Freilich überschätztensie die

Kraft der arg geschwächtenBörse, die für die Aufnahme vieler Millionen wenig
angesehener Aktien in einer Zeit rasch gesunkener Kurse denn doch nicht zu haben
war. Ein Jährchen werden die Freunde des erhofften Tauschgeschästessichnoch
gedulden müssen, um zu erleben, daß die Gesammtheiten der Aktionäre beider

Banken das Mißtrauen gegen einander verlieren und auf den Handel eingehen.
Ziemlich komischwirkt das heißeBemühen einer anderen — sichgern zu

den ersten deutschen Finanzinstituten zählenden— Bank, über ihre Greisenhaftig-
keit durch die Aufnahme eines um seine Kundschaft besorgten berliner Bank-

hauses und einiger hannoverschenFirmen hinwegzutäuschen.Ein Direktor, aus
den das preisende Wort gemünzt ist, im Reich der Vierfüßler sei der höchstenEhre
werth, wer an der Krippe stehe, ohne zu fressen, wird seine Stellung aufgeben; aber

es wird schwer werden, seinen Geist ans den ihm liebgewordenenRäumen zu

bannen. Manche Bank hätte alten Genossen die Freundschaft aufkündigenmüssen,
wenn nicht die Stempelvereinigung, der die ersten berliner Finanzfirmen ange-

hören,trotz aller Ruhmredigkeit, mit der sie den Börsenregisterzwangproklamirte,
schonnach etwa vierzehntägigerWirksamkeit des allgemein verurtheilten Beschlusses
über die Nothwendigkeit, sich an das Register zuhalten, jammernd zu Kreuze
gekrochenwäre. Der Provinzbankier, dem irn letzten Jahr wahrlich wenig Freude
beschiedenwar, darf wenigstens an der moralischen Genugthuung sicherfreuen,
daß sein Versuch, den hohen Herren von der berliner Hochfinanz gegenüberden

Nacken steif zu halten — ein in vielen Städten nur mit banger Sorge unter-

nommenes Wagestück—, gleich beim ersten Mal einen überraschendenErfolg
erzielt hat. Die Mitglieder der Stempeloereinigung bemühen sich freilich, den

Eindruck zu erwecken, als ob ihnen selbst die Eintragung der Gegenkontrahenten
in das Börsenregister gleichgiltig bleiben könne; sie thun, als lempföhlensie nur

deshalb den Registerzwang, weil sie dem kleinen Mann für seine Börsengeschäste
einen sicherenRechtsboden bereiten wollten. Diese gute Absichtkönnteglaubhaft er-

scheinen,wenn nichtschonbisher dieHochfinanzes darauf abgesehenhätte,den Provinz-
bankier entweder auszusaugen oder ihn durch peinlichstrenge Geschäftsführungaus

dem Wege zu räumen. Deutschland hättewahrscheinlichnicht nöthiggehabt, zur Be-

friedigungseines Geldbedarfes sichan die Vereinigten Staaten zu wenden, wenn nicht
die erften berliner Finanzinstitute die Geldnoth und die mit ihr in engstemZusammen-
haUg stehendeWirthschaftkrisisdadurch verschärfthätten,daß sie die Zeitgeschäfte
in Effekten auf die Basis des Börsengesetzeszu stellen suchten. Dieser Versuch
hat den kleinen Bankier und das Publikum, das seiner Neigung zum Termin-
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handel nicht plötzlichentsagen wollte, verschüchtertund in die Enge getrieben.
Namentlich das Provinzpublikum mußte sich seine besten Trümpfe aus der Hand
reißen lassen und stand verdrossenen Blickes im Winkel. Die zwangsweise, nur,

um aus Ultimoverpslichtungen entlassen zu werden, auf. den Markt gebrachten
Effekten fanden keine Aufnahme und die Desorganisation der Börse, die durch
das Reichsbörsengesetzgerade eine strassere und sicherereOrdnung erhalten sollte,
wurde in erschreckenderWeise beschleunigt·Jetzt aber, nachdem sichdie Erkennt-

niß Bahn gebrochen hat, daß die Hochfinanz den im direkten Verkehr mit dem

Publikum stehenden Provinzbankier nicht entbehren kann, wenn ihr nicht die

Anregung fehlen soll, kann sich das durch die Befürchtung des Registerzwanges
zeitweilig eingedämmteGeschäftallmählichvielleicht wieder beleben. Selbst die

bedeutendsten Finanzhäusermüssenringsum freundlicheGesichtersehen, wenn ihre
Kunst gedeihen soll. Die noch unbegebenen Werthe der vielen Neugründungen
der letzten Jahre drücken auf die Dauer schließlichselbst die reichstenHäuser und

drängensich förmlich an den Markt; vorläusig werden sie unter der Hand guten

Freunden statt der Baluta hingegeben. Das Wetter darf nicht verdorben werden,
wenn diese einstweilen im engen Kreise lancirten Papiere vom Publikum aus-
genommen und baar bezahlt werden sollen.

Die ersten Banken sondireu den Markt für große ausländischeTrans-

aktionen. Auch der schweizerischeBundesrath läßt das Geld im Kasten klingen
und sucht die deutschenBesitzer der schweizerEisenbahn zur endgiltigen Aufgabe
ihrer Aktien zu bewegen· Die neuen Bedingungen, die er für die Berstaatlichung
der Bahnen aufstellt, lassen sich hören. Die Energie, mit der die deutschen
Aktionäre sich gegen den früheren Terrorismus der Bundesregirung aufgelehnt
hatten, war also nicht vergeblich. Ein Geschäftsmann,dessen Schlauheit sich
noch immer bewährthat, nämlichder Yankee, wird seine flüssigen Mittel der

bisher nur mit kleinen Summen rechnenden Schweiz eben so wie den anderen

europäischenStaaten zur Verfügung stellen und dadurch die Verstaatlichung be-

schleunigen. Die Hoffnung unserer kleinen Konjunkturjägerklammert sich an

die Erhöhung der Eisenpreise in den Vereinigten Staaten. Wenn· aber ein paar

Eisenwerke der Union sichwieder regen, so ist Das nicht dem Bedarf des Landes

selbst zu danken, sondern der KurzsichtigkeiteuropäischerVerbraucher, die auf
jede ihnen aus dem Dollarlande zugehendeOfferte sicheinlassen, wenn sie äußer-
lichbilliger als die inländischenAngebote zu sein scheint. Es bedürftenur einiger

Verhandlungen mit den einheimischenFabriken, um sie zu Preisnachlässenzu

bewegen; sie würden sichgern dazu entschließen,wenn sie nur überhauptmerkten,
daß die Bestellung ernst gemeint ist. So aber fehlt es den inländischenWerken

an Absatz und selbst die düsseldorferMontanbörse, in deren Bereich die Eisen-
barone unter sichsindjkann eine weitere Abschwächungder Eisenpreise nicht ver-

schleiern. Innerhalb der letzten Wochen sind an dieser Börse für die gebräuch-

lichstenEiseusorten Preisermäßigungenum 20 bis 35 Prozent eingetreten. Der

Montanwelt fehlt Umsichtund Muth. Die Banken aber schreitenallmählichwieder

aufwärts. Warum auch nicht? Ein durch Ueberlegung gebändigterWagemuth
kann nur zur Besserung der wirthschaftlichenVerhältnissebeitragen-

·
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